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Liebe Hilde! 

Heute ist mir etwas Seltsames 
passiert. Ich hatte doch tatsächlich 
vergessen, welcher Tag war! Und 
doch muß ich Dir sagen, daß es mir 

8 ja auch gleich etwas komisch vor- 
kam, weil nämlich der Achim von 
den Müllers, wo der Mann doch 
jetzt in der Kaufhalle arbeitet, heute 
früh gar nicht mit der Tür klapperte. 
Aber die Frau Bröselberg hatte mir 
ja erzählt, daß der Achim gestern 
Bier gekauft hat, und da dachte 
ich ... Und in der Schule hat er ja 
auch schon geraucht. Ich bin dann 
noch die Enten füttern gegangen 
und dann zur Mensa. In der Küche 
fragte ich dann zwei von den Stu- 
denten, wo denn heute die Rentner 
essen. Sie sagten, daß sie noch keine 
gesehen hätten. Da habe ich den 
jungen Mann, der bestimmt ein Me- 
dizinstudent ist, mit dem Bart und 
der kleinen Brille, gebeten, mir den 
Wochentag zu nennen. Einen ganz 
schönen Schreck habe ich da be- 
kommen, weil ich doch nichts einge- 
kauft hatte für das Wochenende, 
und am Sonnabend gibt es hier doch 
kein Essen für uns. Ich habe den 
beiden erzählt, daß ich 87 Jahre alt 
bin und das Essen im Ratskeller im- 
mer so teuer ist. Die jungen Leute 
meinten, ich würde bestimmt auch 
so mein Essen bekommen und 
schickten mich die Treppe hoch. Ich 


glaube, sie haben sich noch geküßt; 
dabei sah das Mädchen viel jünger 
aus. Na ja, ich bin dann raufgegan- 
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gen und habe der Frau in der Küche 
alles erzählt, und da hat sie zu mir 
gesagt, daß ich mich nur hinsetzen 
solle. Dann brachten mir zwei lang- 
haarige Jungens in Niethosen einen 
wunderbaren Nudeleintopf mit 
Fleischstückchen und ein schönes 
Schälchen Apfelmus - wohl das 
feine aus der Dose. Sie setzten sich 
auch zu mir an den Tisch, und ich 
erzählte ihnen noch einmal, wie al- 
les gewesen war. Dann haben sie ge- 
wartet, bis ich fertig war, und haben 
mich in ihr Auto eingeladen. Das 
war so eins, wie sich Onkel Herbert 
1958 gekauft hatte. Da war auch ein 
Radio drin, und wir haben Blasmu- 
sik gehört. Als wir ankamen, hat 
Frau Bröselberg aus dem Fenster ge- 
guckt. Sie kommt heute bestimmt 
auf eine Tasse Kaffee, und ich muß 
noch einmal alles erzählen. Wir se- 
hen uns dann also am Mittwoeh im 
Rentnerklub, wenn die Kapelle 
spielt. Sei lieb gegrüßt, meine Hilde, 

von Deiner Herthi 


Mona Groß hatte sich in Cody 
verliebt. Der hieß eigentlich PC 1715 
und war ein Computer. Es war zwi- 
schen ihm und Mona keineswegs 
Liebe auf den ersten Blick. Anfangs 
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hatte sie ihn sogar gehaßt. Cody 
konnte schrecklich sensibel sein: Je- 
den noch so kleinen Fehler, den die 
hübsche 24jährige Chefsekretärin 
bei seiner Bedienung machte, nahm 
er übel. 

Aber nachdem Mona es gelernt 
hatte, mit Cody umzugehen, erwies 
er sich als wahres Prachtstück. Er 
konnte einfach alles: Briefe drucken, 
in wenigen Sekunden Bilanzen auf 
seinen grünen Bildschirm zaubern, 
pünktlich an wichtige Termine erin- 
nern. Bald wußte Mona nicht mehr, 
wie sie je ohne Cody hatte auskom- 
men können. 

Doch dann kam jener Freitag, an 
dem Cody ernsthaft erkrankte. Und 
ausgerechnet an dem darauffolgen- 
den Montag mußte Monas Chef zu | 
einer Beratung ins Kombinat, Wie 
immer in solch einem Fall wollte 
Mona die gespeicherten Informatio- 
nen für eben diese Beratung von 
Cody ausdrucken lassen, um sie ih- 
rem Chef noch am Freitagnachmit- 
tag zur Überprüfung auf den Tisch 
legen zu können. Aber irgend etwas 
stimmte nicht: Cody schrieb Sachen 
auf, die an einen Schulanfänger er- 
innerten. Schweren Herzens ent- 
schloß sich Mona, einen Monteur 
anzurufen. 

»Na, alter Junge«, sagte wenig 
später der junge Mann, »dann wol- 
len wir mal sehen, was dir fehlt!« Er 
stellte seine große Werkzeugtasche 
neben Cody auf den Schreibtisch. 

Weil Andy, der Monteur, Cody so 
menschlich behandelte, fand Mona 
ihn gleich sympathisch. Staunend 
blickte sie in Codys Inneres: Hier 
wimmelte es von vielen kleinen 
rechteckigen Kunststoffplättchen 
mit einer Unmenge von winzigen, 
versilberten Beinchen. Wie schwarze 
Tausendfüßler schienen sie durch 
Codys Gehirn zu kriechen. 

»Das sind Mikrochips«, erklärte 
Andy Mona, als er ihren fragenden 
Blick sah. »In ihnen speichert Cody 
alles, was Sie ihm über die Tastatur 
eingeben.« 

»Aha.« Mona nickte. »Wissen Sie 
schon, was Cody fehlt?« 

»Nicht genau, aber wie es scheint, 
arbeitet einer der Mikroprozessoren 
nicht mehr stabil.« 

Die Tür zum Sekretariat öffnete 
sich. »Na, Herr Löffler, haben Sie 
den Fehler schon gefunden?« 

»Noch nicht.« Andy knipste mit 
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seiner Zange die Leitung zu einem 
der »schwarzen - Tausendfüßler« 
durch. »Aber es kann nicht mehr 
lange dauern.« 

»Hoffentlich. Wenn ich unvorbe- 
reitet zur Beratung muß, nur weil 
der Computer streikt, werde ich ver- 
rückt.« 

»Olala«, staunte Andy. »Mit Ih- 
rem Chef ist auch nicht gut Kir- 
schenessen, stimmt’s?« 

»Ach, so schlimm ist er gar nicht.« 
Mona machte eine abwehrende 
Handbewegung. »Nur wenn es um 
Termine geht, dann ist mit ihm nicht 
zu spaßen! Allerdings scheint unse- 
rem Cody das egal zu sein.« 

»Nach einer kurzen Operation ist 
Cody wieder fit«, meinte Andy zu- 
versichtlich. 

Doch da sollte er sich gründlich 
irren, denn als Monas Chef sich 
kurz vor Feierabend noch einmal 


digte, konnte Andy nur mit den 
Schultern zucken: »Tut mir leid - 
der Fall scheint doch komplizierter 
zu sein!« 

»Und wenn Sie das ganze Wo- 
chenende durcharbeiten müssen, 
junger Mann: Am Montagmorgen 
brauche ich die Unterlagen!« Dann 
wandte er sich an Mona: »Fräulein 
Groß, ich darf Sie bitten, so lange 
hierzubleiben, bis wir die gewünsch- 
ten Informationen haben. Die Über- 
stunden bekommen Sie selbstver- 
ständlich vergütet. Ich gehe jetzt 
nach Hause.« 

Meine Güte, staunte Mona, war 
der geladen! »Und was geschieht 
nun?« fragte sie ratlos. 

»Keine Sorge«, lenkte Andy ein. 
»In spätestens einer Stunde ge- 
horcht Cody wieder auf Tasten- 
druck.« 

Gegen halb sechs gab Cody erste 
Lebenszeichen von sich. »Na bitte«, 
lächelte Andy triumphierend. »Was 
habe ich gesagt? Sie müssen mir 
jetzt helfen. Tippen Sie bitte Ihren 
Vornamen ein.« 

Gespannt starrten beide auf den 
Bildschirm. MONA schrieb Cody 
fein säuberlich. »So, und nun Ihren 
Familiennamen.« GEKT schrieb 
Cody ebenso säuberlich. »Wie 
spricht man denn das?« grinste 
Andy. »Ich heiße »Groß«, und das 
habe ich auch geschrieben!« 

Mona stand auf. »Da werde ich 
uns erst mal einen Kaffee machen.« 


nach dem Stand der Dinge erkun-' 
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Während sie darauf warteten, daß 
der Kaffee durch den Filter lief, saß 
Andy mit nachdenklichem Gesicht 
über einem riesigen Schaltplan. 
‚Amüsiert beobachtete Mona, wie er 
immer wieder mit einer unwilligen 
Handbewegung eine widerspenstige 
Locke aus der Stirn wischte. Er mur- 
melte irgend etwas vor sich hin und 
fuhr mit dem Zeigefinger unruhig 
über das Papier. Cody gab ihm Rät- 
sel auf. 

»Der Kaffee ist fertig!« 

Seufzend setzte sich Andy neben 
Mona, 

»Wie es scheint, wird Ihr Chef 
recht behalten, und wir beide müs- 
sen das Wochenende an Codys 
Krankenbett verbringen!« 

»Cody ist mir zwar sympathisch, 
aber eigentlich hatte ich was Besse- 
res vor!« 

Andy blinzelte über den Rand sei- 
ner Tasse. »Immerhin bin ich ja 
auch noch da, oder?« 

Mona wurde etwas verlegen. Ob- 
wohl — die Aussicht, ein ganzes Wo- 
chenende mit diesem jungen Mann 
zu verbringen, ließ ihr Herz schnel- 
ler schlagen und erzeugte ein ange- 
nehmes Kribbeln auf der Haut. 
Plötzlich hoffte sie, Cody möge 
nicht so schnell gesund werden. 

Doch die Pause schien ihm gut ge- 
tan zu haben. 

»So«, sagte Andy gegen halb sie- 
ben. »Geschafft, das Wochenende 
wäre gerettet!« Er setzte sich an die 
Tastatur, und Mona sah eine Reihe 
von Buchstaben aufmarschieren: 
GEHST DU ANSCHLIESSEND 
MIT MIR ESSEN, MONA? ICH 
HABE EINEN BÄRENHUNGER! 
- stand da, ohne jeden Druckfehler. 

Sanft schob Mona ihn zur Seite, 
drückte die Löschtaste. Die Einla- 
dung zum Essen verschwand vom 
Bildschirm, und eine Sekunde spä- 
ter erschienen genau in der Mitte 
zwei Buchstaben: JA. 

Viel später an diesem Abend, als 
sie vor Monas Haustür standen, 
stellte sich Mona auf die Zehenspit- 
zen und hauchte Andy einen Kuß 
auf die Lippen. »Nur, damit du 
heute nicht etwa von deinen Compu- 
tern träumst«, flüsterte sie, und 
kleine Sternchen tanzten in ihren 
Augen. »Und vergiß nicht, mich 
morgen anzurufen, sonst werde ich 
dafür sorgen, daß Cody am Montag 
wieder streikt ...« 


Das Radio spielte ein Liebeslied. 
Sonnenstrahlen tanzten auf dem 
Fensterbrett, und ich blinzelte in die 
Sonne - in sie, in die Freiheit. Nur 
ein Fenster trennte uns. Er hüpfte 
vom Tisch zum Schrank, vom 
Schrank zum Regal und gab durch 
seinen Pfiff kund: Auch ich fühle 
mich in dieser Mittagsstunde wohl. 

Ich ging zum Fenster und öffnete 
es. Tief atmete ich ein, die Sonnen- 
strahlen begannen ihr Spiel mit mir, 
ließen mich denken, eine zweite 
Haut hätte mich umhüllt. 

Plötzlich flog er, der eben noch 
auf dem Tisch hin und her stolzierte, 
hinaus in die Welt, die er wahr- 
scheinlich nur vom Hörensagen 
kannte. Meine kleine Schwester 
weinte, das Liebeslied war zu Ende, 
das Radio sagte für den frühen 
Abend Regen an. 

Ich beobachtete seinen Flug, be- 
neidete ihn: Wie oft möchte ich weg 
von irgend etwas. Habe mir Flügel 
gewünscht, um zu fliegen, um selbst 
den Horizont bestimmen zu können. 
Dann dachte ich an die Spatzen, die 
ihn vielleicht umbringen werden. 

Wahrscheinlich ist es doch besser, 
daß ich nicht fliegen kann. 


In unserer Republik lernen, studieren und arbeiten viele junge Leute 
aus aller Welt. Andere kommen für kurze Zeit, um an einem 


unserer vielen Ausbildungskurse 


teilzunehmen. Unsere Reihe stellt Ausländer vor: ihren Blick auf < 


unser Land, ihre Erfahrungen mit, ihre Begegnungen in der DDR. 


Nadine Cagle 
US-Bürgerin, geboren 1970, 


Ballett-Studentin, lebt und lernt - u [ u 
eoey Eine Amerikanerin 
dem diesjährigen 40. Sommer- 

kurs der Palucca-Schule in 


nn ın Dresden 


Von Marina Leischner 


jeder zweite Satz von ihr hieß zu Beginn 
unseres Gesprächs: »It's okayl« und ein 
sonniges keep smiling lag auf ihrem Ge- 
sicht. Und immer dieses »Ja, ja, alle sind so 
nett hier« und ähnliche Nichtigkeiten. — 
Mein erster Gedanke: Typisch Amerikane- 
rin! Fehlt nur noch, daß sie Kaugummi 
kaut! — Aber die ersten Gedanken sollten 
nie die letzten sein. Nadine merkte bald, 
daß mit Floskeln keine Eindrücke von einer 
Stadt, schon gar nicht von einem Land zu 
beschreiben sind. 


Eigentlich wollte Na- 
dine ja Friseuse wer- 
den oder Schauspiele- 
rin. Oder Make-up- 
Artist. Doch als sie 16 
war, stellte jemand 
fest, daß sie viel Ta- 
lent und ‚den richtigen 
Körperbau zum Tanzen habe. So begann 
sie an einer privaten Ballettschule in Stutt- 
gart mit den ersten Tanzschritten: »Ja, das 


ist eigentlich schon zu spät. Aber das Tan- | begeg 


zen hat mir immer unheimlich viel Spaß ge- 
macht. Ich kann tänzerisch am besten aus- 
drücken, was ich denke und fühle. Die 
Technik ist dabei für mich nicht das Wich- 
tigste, aber notwendiges Hand-, na ja, und 
Beinwerk. Und da muß ich noch sehr hart 
an mir arbeiten. Das habe ich auch hier 
beim Sommerkurs an der Palucca-Schule 
gespürt.« Kein Wunder bei 164 Tänzera, 
Tanzpädagogen und Choreographen aus 
19 Ländern, die bei dieser. 14tägigen Tanz- 
ausbildung Maßstäbe und Niveauunter- 
schiede deutlichmachten. Doch davon läßt 
sich Nadine Cagle nicht entmutigen. In ih- 
rer fast vierjährigen Ausbildung liegen auch 
zweieinhalb Jahre Tanzunterricht an der Le- 
gate-Schule in East-Sussex (England) hin- 
ter ihr und die Erkenntnis: »Ich muß noch 
zwei Jahre sehr intensiv lernen, um den Be- 
rufsausweis als Tänzerin zu bekommen. Im 
Moment bin ich wieder auf der Suche nach 
einem Ausbildungsplatz und nutze jede 
Chance. Deshalb habe ich mich auch sehr 
gefreut, zum ersten Mal an diesem Som- 
merkurs teilnehmen zu können. Ich hatte 
schon viel von dem guten Ruf der Palucca- 
Schule gehört, von ihrer hohen Disziplin, 
ihrer Korrektheit, der sehr guten Ausbil- 
dung im modernen und klassischen Tanz. 
Hier wird Ballettausbildung nicht nach 
kommerziellen Gesichtspunkten ausgerich- 
tet.« Gehört hatte sie auch von dem Spaß, 
der Freude, mit der hier unterrichtet werde. 
Sie wurde nicht enttäuscht: »Ich habe sehr 
viel dazugelernt. Es ist reizvoll, die unter- 
schiedlichen Techniken der einzelnen Leh- 


rer kennenzulernen, zu erleben, wie sie ar- 
beiten, wie sie trainieren. Zum Beispiel 
Miguel Löpez aus New York, der uns im 
Modern Dance die Horten-Technik bei- 
brachte, oder Jelena Shemtschushina aus 
Moskau. Sie unterrichtete im klassischen 
Tanz. Es hat mir auch sehr gefallen, wie die 
Studenten hier bei der Einstudierung von 
Choreographien motiviert werden.« Bei al- 
len Lehrern spürte Nadine das große Enga- 
gement für den Tanz, aber auch, daß sie 
sehr konzentriert arbeiten, auf jeden einzel- 
nen eingehen, und eine hohe Disziplin er- 
warten. In England ging es da weniger 
streng zu ... Dafür sei jedoch ihre bishe- 
rige Jazz-Dance-Ausbildung besser gewe- 
sen, meint sie in einem Nebensatz. Sie wird 
es wohl wissen — als Mitglied einer Jazz- 
Dance-Company. 


Überrascht, ja begei- 

stert war Nadine von 

der Offenheit, der 

Herzlichkeit, mit der 

sich die jungen Leute 

hier beim Sommerkurs 

neten. Dabei 

spielte keine Rolle, 

aus welchem Land man kam. Gesprächs- 
stoff gab es bis in die späten Abendstun- 
den: »Wir haben ja alle das gleiche Ziel, ich 
meine beruflich. Auch unsere Interessen 
sind doch sehr ähnlich. Mir fiel aber auf, 
daß sich die Palucca-Schüler sehr umfas- 
send auf künstlerischem Gebiet auskennen. 
Ich habe überhaupt den Eindruck, daß die 
Jugendlichen hier über Kunst, über Kultur 
mehr wissen als viele bei uns in Stuttgart. 
Auch in den USA ist es nicht anders, es 
geht da elitärer zu, viel spezieller. Natürlich 
gibt es dort sehr kunstinteressierte Leute, 
aber sie sind isolierter voneinander. Da 
sind eben Gruppen, die sich nur für Malerei 
oder eben nur für Musik interessieren.« 
Viereinhalb Jahre lebte sie in den USA — in 
Florida und New York. Das eine sei sehr 
heiß und grün, das andere sehr groß und 
hektisch. Ihre Kindheitseindrücke. Heimi- 
scher ist sie sicher in Stuttgart; das Leben 
dort prägte sie. Einen ihrer ersten Ein- 
drücke, als sie nach Dresden kam, formu- 
lierte Nadine so: »Wir leben so dicht ne- 
beneinander und sind doch so weit 
voneinander entfernt.« Und sie meinte das 
Leben in diesen beiden deutschen Staaten. 
»Die größte Entfernung zwischen uns liegt 
sicher in der Lebenseinstellung, im Lebens- 
stil der Menschen. Ich meine das nicht nur 
politisch. Ich kümmere mich nicht um Poli- 
tik. Die Jugendlichen scheinen mir hier nur 
festgelegter von ihren Zielen her zu sein, 
vieles ist für sie klarer und geordneter als 
bei uns. Das ist in vielem sicher günstig. 


Doch ich weiß nicht, ob das immer von Vor- 
teil für das eigene Durchsetzungsvermö- 
gen, den eigenen Willen ist. Für mich ist es 
ein großes Risiko, Tänzerin zu werden. Da- 
mit meine ich nicht nur mein Alter. Aber ich 
will es so, und um die Kurse in Stuttgart 
bezahlen zu können, jobbe ich auch im 
Krankenhaus. Natürlich bleibt wenig Frei- 
zeit. Da komme ich nur zum Lesen, ent- 
werfe und nähe ein bißchen und treffe mich 
gern mit Freunden.« 

Doch so offenherzig und schnell per Du wie 
hier sei man in Stuttgart nicht, Das emp- 
finde sie als angenehm, sie habe das nicht 
nur an der Palucca-Schule erlebt, sondern 
auch in einem Jugendklub in Dresden, beim 
Tanz unterm Sommerhimmel. »So ein klei- 
nes open air ist schon was Tolles.« 


»Wir hatten ja nicht 

viel Zeit, die Stadt 
richtig kennenzuler- 
nen. Nach drei Kursen ., 
an jedem Tag ist man 
schon ganz schön ge- 

schafft. Eindrücke sind 

da immer nur Oberflä- 

che. Aber Dresden ist wirklich eine herrli- 
che Stadt. Der Zwinger, der Goldene Rei- 
ter, die Hofkirche — wunderschön. Dieser 
ganze alte Stadtkern, das ist ein Hauch frü- 
heren Glanzes. Das Neue paßt trotzdem gut 
hinein. Ganz toll finde ich die Semperoper, 
die Akustik, die Ausstattung — Wahnsinn!« 
Und an die »Touristensätze« — »Bücher 
und Wecker sind so billig« und »Die 
Dresdner sind sehr freundlich« — hängt sie 
die kleinen Alpträume des DDR-Alltags: 
Warteschlange. Und: »Zu einer kulturvol- 
len Stadt gehört doch auch eine Alltagskul- 
tur. Ich meine den Umgang miteinander. 
Wirklich, ich verstehe nicht, warum wir 
eine halbe Stunde in der Gaststätte nach 
freien Plätzen anstehen mußten, obwohl 
drinnen Tische unbesetzt waren! Und 
warum ist in vielen Gaststätten einer Kul- 
turmetropole schon um 21.00 Uhr Küchen- 
schluß? Ein wenig hatte ich doch den Ein- 
druck, daß wochentags nach 22.00 Uhr die 
Bürgersteige hochgeklappt werden ... In 
diesen Dienstleistungsbereichen könnte es 
schon freundlicher zugehen, nicht?« Trotz- 
dem sagt sie: »Aber das würde mich nicht 
stören, wenn ich hier an der Palucca- 
Schule studieren könnte. Man kann nie al- 
les haben. Alles, was ich möchte, ist, eine 
gute Tänzerin zu werden. Ich würde auf 
vieles verzichten, um irgendwann mal ein 
wenig wie Natalja Makarowa oder Margot 
Fonteyn zu tanzen. Eine Traumrolle? Ja, die 
Carmen, sie ist so leidenschaftlich, so tem- 
peramentvoll. Und ohne Leidenschaft ist 
man doch kein richtiger Mensch, nicht?« 


‚Stadtteile, em er 


£ Vieles umge u une’ "heute, das 
zur. Alltäglichkeit geworden ’- 
ist. Beispfelsweise "hatten die 
Menschen schon früh’ das Be- 
dürfnis, sich ihre Zeit einzutei- 
len. Sie taten das mittels be- 
stimmter Einheiten: det Tag - 
bedingt .durch: den vom 
scheinbaren Sonnenumlauf 
veranlaßten Tag-Nacht- 


Wechsel; der Monat — be- 


dingt durch den Wechsel.der 
Lichtgestalten des Mondes; 
das Jahr — bedingt durch den 
beim jährlichen , Sonnenum- 
lauf erzeugten Wechsel der 
Jahreszeiten. — Soweit, so 
gut. Woher, aber haben die 
Monate ihre Namen? Welche 
In ots ieigng ‚ bestimmen 
sie 


Aufgeschlagen von 
. Eckhard Sommer 


Der Oktober ist der zehnte Monat 
des Jahres, der zweite des Herb- 
stes. Jetzt nimmt der Sommer 
wohl endgültig Abschied. Seine 
»Restsonne« ist nichtsdestotrotz 
dringend notwendig für das Gedei- 
hen solcher Früchte wie Wein und 
Zuckerrüben, gibt ihnen sozusagen 
die letzte Süße und Prallheit, was 
Bauern und Winzer freut. Deshalb 
wird er im Volksmund auch »Wein- 
monat« genannt. 


NAMENSURSPRUNG 


Auch der Oktober hat seinen Na- 
men den alten Römern zu verdan- 
ken. Jedoch war er bei ihnen zu- 
nächst der achte Monat des Jah- 
res (lat. octo — acht). Obwohl er 
nach der Einführung des Juliani- 
schen Kalenders im Jahre 
45.v.u.Z. zum zehnten wurde - sei- 
nen »Falschnamen« behielt er bis 
heute bei. Niemand der Herrschen- 
den hatte wohl damals das Bedürf- 
nis, sich namentlich in den neuen 
Monaten zu verewigen, und auch 
‚von den Göttern entlehnten Be- 
zeichnungen sah man ab. 
Bei den alten Römern herrschte 
. der Brauch, während ‘des Ernte- 
dankfestes an den Iden (Mitte) des 
Oktober ein Pferdewettrenne: 


Illustration: Elke Mı 


‚umkämpft..Die Sieger nadeiatt 
‘als segenbringend an den Mamili- 
schen Turm bzw. an die kei jer 
-Regia. 5 


TIERKREISZEICHEN 


Bereits am 23. September tritt die 
"Sonne in das. Tierkreiszeiehen 
»Waage« ein und verbleibt dort:bis 
zum Oktober (dann wechselt 
sie in das des »Skorpione«). 

Wenn die Sonne am.21. März und 
am 23, September äuf ihrer schein- 
baren Jahresbahn den Himmels- 
äquator überquert, sind Tag und 
Nacht im GJeichdewicht, Um die- 
sen Zustand bildlich zu manifestie- 
ren, hat man vor über zweitausend 
Jahren ‘eine Waage in die Stern- 
gruppierungen nahe des Herbst- 
punktes der Ekliptik »hineingese- 
hen« ... 

Der »Widder« als Zeichen des 
Frühlings, in dem die Natur zu 


‚ heuer Leben erwacht, und die 


»Waage« als Zeichen des Herb- 
stes, der das Welken und Verge- 
hen der Vegetation einleitet — die 
in diesen Zeichen Geborenen müß- 
ten also, so könnte man anneh- 
men, vielfach konträre Eigenschaf- 
ten’ aufweisen. 

Wie schon der Name vermuten 
läßt, sind die vermeintlichen 
Waage-Menschen abwägend und 
um Ausgleich und Ausgewogen- 
heit bemüht. Nach ‚Meinung der 
Astrologen wollten sie es am lieb- 


sten jedem recht machen, vermie- 


den Spannungen und Auseinander- 
setzungen, vermittelten zwischen 
Gegensätzen und sorgten für Har- 


‚ monie. Allerdings bedeute ihre 


Friedfertigkeit nicht, daß Waage- 
Typen Feiglinge seien: Sie könnten 
„kämpfen (zwar nicht so stark wie 
»Widder«), äber sie täten es nur, 
wenn sie unbedingt müssen, und 
dann oft mit unerwarteter Heftig- 
keit. Es sei also nicht ratsam, eine 
„»Waage« aus ihrem Gleichgewicht 
zu bringen .. 
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Zwar gelinge es den in diesem Zei- 
chen Geborenen nach Aussage 
von Astrologen oft, Mißstimmun- 
gen zu beseitigen, Zornesfalten zu 
glätten und Frieden zu stiften, nur 
könnten sich diese wohltuenden 
Vorzüge auch leicht in fatale 
Schwächen umkehren: Waage-Ty- 
pen brächten häufig nicht genü- 
gend Willensstärke auf, den eige- 
nen Standpunkt entschieden zu 
vertreten, schlössen dafür lieber 
kaum vertretbare‘ Kompromisse, 
und häufig fiele es ihnen schwer, 

konsequent »Neinla zu sagen. 
Will man Astrologen-Einschätzun- 
in glauben, so macht sich bei 
Waage-Typen aufgrund ihres Aus- 
balanciertseins ein choreographi- 
sches Talent bemerkbar, sind fast 
alle nicht nur gute, sondern auch 
‚enthusiastische Tänzer, haben sie 
insgesamt viel Sinn für Kunst, 
Schönheit. Sie haßten das Derbe 
d Rohe, schlechte Umgangsfor- 
. Geist bedeute ihnen mehr als 
obwohl sie sehr darauf ach- 
sich Einnahmen und Aus- 

die Waage halten. 

l \esem Zeichen Geborene lieb- 
N Wies Glänzende, Elegante und 
ödisehe, alles Schmückende. 
Und es widerspräche sicher auch 
dem Wesen einer Waage-Frau, 
gte sie in ihrer Kleidung nicht 
rößten Wert auf schöne, harmoni- 
Ehe Farben, Linien und Formen. 
Sb bevorzugen sie,denn auch z: B. 
@skrete Parfüms und eine Frisur, 
fie ihre Haare vorteilhaft zur Gel- 
Atung bringt. Nicht weniger sorgfäl- 
ig kleide sich ein Waage-Mann, 
wobei er dabei manchmal aber 
eine etwas weibliche ünd leicht 
snobistische Note bevorzuge. — 
Nach Ansicht der Astrologen liegt 
eine kleine Schwäche in ihrer Eitel- 
keit: Sie hören es gern, wenn über 
je wohlwollend geredet wird, und 
ie selbst reden gern und lange ... 


Verständlicherweise strebten ge- 
rade Waage-Menschen nach einer 
spannungsfreien, ausgeglichenen, 
erfüllten, glücklichen Ehe. Von ih- 
rem Partner erwarteten sie keine 
überdurchschnittliche leiden- 
schaftlich-schwärmerische Vereh- 
rung oder starke sexuelle Poten- 
zen, sondern Verständnis, Zunei- 
gung und Zärtlichkeit. Ein Waage- 
Mann stelle nicht seine Männlich- 
keit in den Vordergrund, sondern 
werbe durch liebevolle Anpassung 
und Fürsorge und beziehe seine 
Frau in die eigenen Interessen, 
Wünsche, Pläne und Erfolge mit 
ein. Das gelte in gleichem Maße 
für eine Waage-Frau. Sie trachte 
danach, ganz in ihrem Mann aufzu- 
gehen, sich seinen Belangen unter- 
zuordnen, und sie sähe es nicht als 
tragisch an, in seinem Schatten zu 
stehen — eine in unserer Zeit sicher 
sehr streitbare Auffassung ..: 

Im allgemeinen seien Waage-Ty- 
pen lebensfroh, doch sehr von ih- 
rem inneren Gleichgewicht und ei- 
ner ihnen angenehmen Umgebung 
abhängig. Bei Störungen könnten 
sie leicht nervös werden, und Erre- 
gungszustände aller Art belasteten 
sie sehr. | 


SPRUCHREIFES 


Warmer Oktober bringt fürwahr 
uns einen kalten Februar. 
Oktobersaft (sprich Wein — d. A.) 
macht Bruderschaft. 

Nichts kann dich mehr vor Raupen 
schützen als Oktobereis in den 
Pfützen. \ 

Laß dich durch Oktobermücken 
HH Toni nicht berücken. 
Oktoberhimmel voller Sterne, hat 
immer warme Öfen gerne. 

Stößt der Maulwurf im Oktober 
große Haufen, so wird der Winter 
recht kalt verlaufen. u 
Oktober, der fröhliche Wanders- 
mann, der pinselt den Wald und 
die Hecken an. 

Na dann; Hoffen wir auf ein breites 
Farbenangebotl 

lag entnahmen wir mit freund- 
icher Genehmigung des Verlages 
Koehler & Amelang: Rudolf Dröß- 


ler »Planeten, Tierkreiszeichen, Ho- 


roskope«, Leipzig, 1984) 
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Ganz unterschiedliche musikalische Richtungen vertreten die vier Bands, um die es diesmal geht: Synthi- 
Pop, Rock ‘n’ Roll der 50er Jahre, Heavy Metal und Blues. Zwei der Bands sind auf dem Wege zum Profi- 
“ status, die anderen sind bereits Berufsmusiker. 


Berlin 
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Lotos Besetzung: Andreas Goldmann (Gesang, 
Keyboards, Computer) Dirk Ebersbach (Keyboards, Ge- 
sang), Jörg Schurig (Gesang), Michael Leonhardt (Gitarre, 


Gesang) 
Technik: Holm Hudalla (Ton), Franz Schubert (Licht), Tom 

Volte (Bühne) 

Gründung: 1982 in Dresden 

Entwicklung: Anfangs stand elektronische Musik auf dem 

Plan der Band. Nach mehreren Umbesetzungen innerhalb 

der Gruppe wandelte sich auch ihr musikalisches Konzept in 

Richtung Synthi-Pop. International orientierten sie sich da- 

bei an Depeche Mode. Die jetzige Besetzung gibt es seit 

Oktober '87 (ohne Schlagzeug und Baß). Andreas hat an der Hochschule für Musik »C. M. von Weber« in Dresden Gesang 
studiert, Dirk absolvierte dort ein Klassikstudium, entschied sich dann aber für U-Musik. 

1988 nahm Lotos an der FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik in Suhl teil. 1989 hatten sie ihren ersten Auslandsauftritt zu den 
Kulturtagen der DDR in Leningrad. 

Repertoire: Gemäß dem Motto auf ihren Werbematerialien »Wir räumen ab mit Synthi- ifops Titel internationaler Synthi- 
Bands, v. a. von Depeche Mode; eigene Titel (Kompositionen vorrangig von Andreas). 

Titel: »Domino«, »Fri. Frankenstein«, »Mitternachtsschwärmer« u. a. »Domino« erschien auf der AMIGA-LP »Heiß drauf«. 
Standpunkt: Wir haben Spaß an dieser Art von Musik. Da es gerade bei Synthi-Pop auf einen sehr guten Sound ankommt, 
sind wir ständig am Basteln mit Computer, Synthesizer und Sampler. Das erfordert, sich ständig an Neuem zu orientieren, 
viel zu experimentieren, sich fachlich zu qualifizieren. } 

Kontaktanschrift: Lotos, über Dieter Heidloß, Kötzschenbrodaer Straße 183, Radebeul, 8122 


.. 
Fundbüro Besetzung: Henry Schultka (voc, 
sax), Andr& Liebing (g, voc), Jeffrey Knetsch (b, voc), Alex 
Neuler (dr) 
Gründung: Ende 1986 in Berlin 
Entwicklung: Alle vier Mitglieder der Band sind Schüler an 
der Musikschule Berlin-Friedrichshain. 1986 hatten sie be- 
schlossen, die an der Musikschule theoretisch erworbenen 
Kenntnisse nun auch in der Praxis umzusetzen und gründe- 
ten FUNDBÜRO. Nach einigen Experimenten in Richtung 
Funk und Rock entdeckten sie schließlich das gemeinsame 
Interesse am Rock 'n’ Roll. Seit Anfang '87 tritt die Band re- 
gelmäßig bei Rock 'n’ Roll-Veranstaltungen auf, zum Bei- 
spiel im »Rock 'n’ Roll-Studio« des SEZ, im Palast der Republik in 1 Bon Höhepunkte für die Band waren Auftritte 
zur 750-Jahr-Feier Berlins, zum VIII. Pioniertreffen 1988 und zum Pfingsttreffen der FD) in Berlin. 
Repertoire: Standards aus den 50er und 60er Jahren (Bill Haley, Elvis Presley) und Hits der 70er, z. B. von den »Stray 
Cats«. Auch Twist und Instrumentals von »Johnny & The Hurricanes«, Titel von den Beatles und Glenn Miller. Dazu kom- 
men eigene Titel im Stil der 50er und 60er Jahre. 
Titel: »Rock 'n' Roll-Party«, »Monika«, »Ortwin«, »Twist im Fundbüro«, »Fundbüro Rocks, »Flitterwochen« u. a. 
Standpunkt: Mit dieser Musik kann man mehrere Generationen begeistern und unterhalten, das heißt, unser Publikum ist 
zwischen 6 und 60. Und so spielen wir von Suhl bis Hiddensee sowohl in Kinderferienlagern als auch Klubgaststätten. 
Kaum ein anderes Feld der populären Musik bietet die Chance, 16jährige wie auch deren Eltern zu begeistern. 
Pläne: Mitwirkung an allen Veranstaltungen des Rock 'n’ Roll-Studios im Sport- und Erholungszentrum in diesem Jahr; Be- 
teiligung an der Aktion »Prominente und Talente« des Kinderfernsehens. 
Kontaktanschrift: Fundbüro, über Henry Schultka, Buggenhagenstr. 19, Berlin, 1156 


Blueyaro-Band sus: vote 
West (Gesang, Piano, Computer), Andreas Teuber (Mund- 
harmonika, Gesang), Godelef »Gondel« Osske (Gitarre, Ge- 
sang), Tom Wielgohs (Leiter, Organisation) 

Gründung: 1986, die jetzige Besetzung besteht seit '88 
Entwicklung: Im Oktober '86 erhielt die Band auf Anhieb die 
»Sonderstufe mit Konzertberechtigung« und einen Förder- 
vertrag mit dem Kreiskabinett für Kulturarbeit Berlin-Köpe- 7 
nick. Nach anfänglichen konzeptionellen und Besetzungs- 
problemen fand Blueyaro schon bald zu einem 
musikalischen Konzept: traditioneller Blues, modern arran- \ 
giert und gespielt; Blues, der sich durch die Verwendung \ 2 ge 
von Drumcomputer und Sequenzer (anstelle der für Blues typischen Baß-/Schlagzeugbesetzung) von traditionellen Spiel- 
weisen des Blues unterscheidet. Im April "88 gab es Umbesetzungen. Andreas Teuber (ehemals ROMAN INC.) und der 
versierte Gitarrist »Gondel« Osske (ehemals Vaih Hu, Express, Mondi) kamen hinzu. Blueyaro arbeitet auch mit Gastmusi- 
kern zusammen, beispielsweise mit dem Saxophonisten Raymond Merkel. Mit ihrem Programm »BLUEYARO-BAND prä- 
sentiert: Blues vom Feinsten — modern popblues« tourt die Band zur Zeit durch Jugend- und Studentenklubs des Landes. 
Repertoire: bearbeitete Fassungen von Bluesstandards, eigene deutsch- und englischsprachige Titel wie »House-Blues«, 
»Blues für Dich«, »Wir sind so reich«, »Für Bo Diddley« u. a. 

Standpunkt: Unser Anliegen ist es, vor allem junges Publikum, welches den Blues der 60er und 70er Jahre noch nicht be- 
wußt miterlebt hat, näher an diese Musik heranzuführen. Dabei sind musikalische Qualität, ein eigenes Gesicht und die 
damit verbundene Ausstrahlung Grundvoraussetzungen für Erfolg. 

Termine: 11. 10. Ludwigsfelde, 12. Berlin, 13. Potsdam, 14. Lanke, 15. Potsdam, 19. Cottbus, 20. Magdeburg, 21. Greifs- 
wald, 26. Gröditz, 28. Karl-Marx-Stadt, 29. Suhl, 31. Wismar. 

Kontaktanschrift: Blueyaro-Band, über Tom Wielgohs, Koppenplatz 9, Berlin, 1040 
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BIEST Besetzung: Uwe Klotz (Gitarre, Gesang), 

Frank Lawrenz (Gitarre, Gesang), Hartmut Rosenhahn (Baß- 

gitarre), Ralf Wiesenack (Schlagzeug), Norbert »Klempo« 

Bode (Sologesang) 

Gründung: Anfang 1985 in Jüterbog 

Entwicklung: Die Band entstand Anfang 1985 unter dem Na- 

men »Frostschutz« als Bluesrock-Band. Dabei waren damals 

schon Frank, Klempo und Hartmut. Alle hatten bereits musi- 

kalisch-praktische Erfahrungen in Schülerbands gesammelt. 

Im Frühjahr 85 kam Uwe als neuer Gitarrist dazu. Als Ralf 

im Herbst ‘86 zur Gruppe stieß, nannten sie sich schon 

BIEST. Von jeher auch mit härteren Klängen geliebäugelt, . 

widmeten sich die fünf nun konsequent dem Heavy Metal. Während einer öffentlichen »Beatkiste« des Jugendradios 1986 
machte die Band auch Fachleute auf sich aufmerksam. Kurz darauf lag ihre Studioproduktion »Metal« wochenlang auf 
Platz 1 der »Beatkiste«. 1987 errang Biest die Sonderstufe. Zur FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik 1988 in Suhl errang sie 
den »Spnderpreis des Zentralrates der FDJ«. 1988 war ihr erfolgreicher Titel »Manne (gegen Gewalt)« auf Spitzenposition 
in mehreren Rundfunk-Charts. 

Titel: »Metal«, »Manne (gegen Gewalt)«. 

Standpunkt: Im Prozeß der eigenen Positionsbestimmung haben wir uns immer auch an international gestandenen Heavy- 
Acts orientiert. Es ging uns jedoch dabei nie um’s bloße Kopieren, sondern wir wollen durch produktives Adaptieren den 
BIEST-typischen Stil entwickeln. Nur mit eigenen, unverwechselbaren Stücken kann man auf Dauer bestehen. Wir wollen 
dazu beitragen, daß dem Heavy Metal im Pop-Musik-Alltag der DDR der Platz zukommt, der ihm gebührt. 

Pläne: In diesem Monat erscheint bei AMIGA eine EP mit vier im Rundfunk produzierten Titeln. Für 1990 streben wir eine 
LP an. Gegenwärtig erarbeiten wir eine neue Show. 

Kontaktanschrift: BIEST, über Thomas Bräuer, Dresdner Str. 17, Weinböhla, 8256 


KOMMENTIERT: 
ni 7/89 


> Wie ein Fünfer 
Angefangen bei der Geschichte 
von Frank Döring »alter mann 
im bus«, dann der Beitrag 
»Kleine Dinge, große Werte«, 
Ines Paulke, der Bericht 
»Flucht in die Sucht« und als 
*krönender Abschluß Milli 
Vanilli - da kann man nur 
sagen: Super. 
A. Meinhart, Cottbus 


>» SEROverdächtig 

Ihr habt wohl noch nichts von 
Papiereinsparung gehört? Von 
66 Seiten waren nur 11 Seiten 
lesenswert: direkt, Zünder, 

J. Neigel, nl-intim, Milli Vanilli. 
Das andere (Andere über uns, 
Monatsblatt, Kunst, 
Reisebericht, ja sogar Politik) 
war überflüssig. Das überlaßt 
anderen Zeitschriften. Ines 
Paulke war auch schon zum 
x-sten Mal drin. 

Virgila und Sandra, Greiz 
Irrtum! Erst zum 2. Mal. 
Außerdem: von den 11 Seiten 
waren nur 9 zum Lesen, das 
andere waren Fotos! 


> Ausnahme-Regel 

Das nl fand ich (bis auf einige 
Beiträge) sehr gut. Am besten 
gefiel mir: »Was heißt hier 
Liebe?«, »Der verdammte 
Tröster«, »Botschafter im 
Blauhemd« und der Beitrag 
über Milli Vanilli. Nicht so 
begeistert war ich von Ines 
Paulke. Da war mir vieles zu 
dick aufgetragen. Aber das ist 
Geschmacksache. 

Vera Krauße, Königs 
Wusterhausen 
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> Ihr reicht's 

Ich finde ein nl immer dann 
ganz gut, wenn man nur wenige 
Seiten zu überblättern braucht, 
was ja auch normal ist. Alles 
kann einen nun mal nicht 
interessieren. Manche 
Jugendliche, die Euch 
schreiben, scheinen das nicht 
zu begreifen. Sie wollen, daß 
jede Seite lesenswert ist und 
finden es nur dann gut. Ich 
denke da anders. Mir reichen 
schon 75 %. 

Manuela Langer (21), Dresden 


> Poster-Pleite 

Das nl 7/89 war diesmal im 
großen und ganzen nicht 
schlecht. Besonders hat mir die 
Geschichte »Blonder Engel« 
gefallen. Von dem Poster war 
ich allerdings nicht begeistert. 
Der Beitrag über Bademoden 
entsprach meinem Geschmack, 
doch im Geschäft hab’ ich 
solche schicken Sachen noch 
nicht gesehen. 

Sandra Walter, Dresden 


> Kurzweiler 

Ehrlich, wenn ich Euer 
Super-Magazin schon mal 
bekomme, habe ich meistens 
einige Stunden damit zu tun: 
tolle Musikbeiträge wie die 
über New Order, Milli Vanilli 
und Jule Neigel und gute 
Berichte über Liebe, Alkohol 
und Mode. 

Kirstin Rentzsch (17), Lugau 


> Toller-Titel-Thomas 
Das beste am nl sind immer 
noch die Titel. Thomas, ein 
dickes Lob für Dich. 

Kati, Mühlhausen 


> Windstärke 3 

Die »Schreib eine 
Geschichte«-Geschichte 
»Blonder Engel« war eigentlich 
ganz nett. Das Monatsblatt 
fand ich ausnahmsweise auch 
ganz gut. New Order - naja, 
meine Welt ist es nicht, aber es 
mag ja welche geben, die sie gut 
finden. Für die hättet Ihr aber 
ruhig ein vernünftiges Foto 
aussuchen können. Kunst des 
zwanzigsten Jahrhunderts - na 
Hilfe! Also, was Ihr alles 
»Kunst« nennt. Die Türklinke 
Nr. 175 war diesmal echt witzig. 
Die Reisereportage über Wien 
gefiel mir auch ganz gut. Na ja, 
und bei Milli Vanilli das gleiche 
wie bei New Order: Meine Welt 
ist’s nicht. Aber für diejenigen, 
die das Duo mögen, war es ein 
gutes Foto. Insgesamt hat mich 
das Heft nicht zu 
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Begeisterungsstürmen 
veranlaßt. 

Maren Wieczorek, Stralsund 
Aber zum Lesen - und das ist 
doch auch schon was... 


> Ende gut... 

Ich habe die Geschichte 
»Blonder Engel« gelesen und 
war über deren Schluß äußerst 
amüsiert - echt prima 
gelungen! Ich las »alter mann 
im bus« - die zwang zum 
Nachdenken. 

Annett R. (18), Eberswalde 


> Verkehrte Welt? 

Uns hat die Geschichte von 
Roland Papendick sehr gut 
gefallen. Es ist erstaunlich, daß 
ein Junge Partei für das 
weibliche Wesen ergreift. Den 
blonden Engel, Edda, benutzt 
Roland als Boten für die 
Gleichberechtigung zwischen 
Mann und Frau. Es wird doch 
überall noch komisch geguckt, 
wenn ein Mädchen einen 
Jungen zum Tanz auffordert 
oder fragt, ob er ihr Freund 
werden möchte. Umgekehrt ist 
es für alle normal. 

Antje (17) und Doreen (16), 
Feldberg 

Überall und alle - das ist doch 
wohl übertrieben! Oder was 
meinen andere? 


» Labsal 

Ein großes Lob für Roland 
Papendick und seine 
Kurzgeschichte »Blonder 
Engel«. Die Idee ist originell, 
der Schluß unerwartet, 
einzigartig. Das 
Rollenverhalten wurde hier 
kurz und sehr treffend 
dargestellt. 

G. Stiebitz, Selmsdorf 


>» Täuschung 

Besonders die Serie »Andere 
über uns« finde ich gut, denn es 
ist doch interessant, unser 
Leben einmal aus anderer Sicht 
reflektiert zu sehen. Ich habe 
selbst Brieffreunde in Japan 
und Frankreich und erfuhr 
daher auch schon von einigen 
»düsteren Ansichten« über das 
Leben in sozialistischen 
Ländern und in der DDR 
speziell. 

Jana Haubold, Dresden 


> Spiegelbild 

Der Beitrag »Kleine Dinge, 
große Werte« aus der nl-Reihe: 
»Andere über uns« wirkt für 
mich wie ein Spiegel. Ich finde 
es eine großartige Idee, die 
Eindrücke, die ausländische 
Gäste von unserem Leben 
haben, so zu dokumentieren. 
Auch die Meinung des 
Japaners Mikio Oki rückt ins 
Licht, was für viele von uns 
schon selbstverständlich ist. 
Selbstverständlichkeiten, über 
die sich bei uns keiner mehr 
Gedanken macht, die aber für 
andere etwas Ungewohntes 
sind. Gegenüberstellungen sind 
es, die diese nl-Reihe so 
interessant werden lassen. 
Lutz Schönmeyer, Dessau 


> Blattschuß 

Besonders gefällt mir das 
»Monatsblatt«. Es ist sehr 
interessant, weil auch die 
Charakterbestimmungen der 
Tierkreiszeichen mehr oder 
weniger zutreffen. 

Siggi Philipp, Limbach 


> Sterne lügen 

Die Idee mit dem Monatsblatt 
finde ich Spitze. Ich würde es 
auch so sehen, daß der einzelne 
aufgeklärt genug sein muß, um 


wirklich, das macht gleich gute 
Laune. 

‚Bea Kleist, Frankfurt/O. 
Manchmal dauern Wunder 
eben etwas länger ... 


» Nicht fotogen? 
Wenn man mal ein nl 
bekommen hat, und wenn dann 
auch noch die Lieblingsgruppe 
New Order drin ist, freut man 
sich besonders. Sie ist eine der 
besten, wie ich meine. Schade, 
daß bei dem Beitrag der 
Bildanteil zu kurz kam. Das 
scheint wohl daran zu liegen, 
daß New Order nicht nur 
interviewgeizig ist, sondern 
auch ganz schön fotoscheu. 
Mirko Jahn, Erfurt 

Du sagst es! 

> Eswareinmal? 

Echt interessant war der 
Beitrag über New Order/Joy 
Division. Diese beiden sind 
meine Lieblingsbands schon 
seit vielen Jahren. Ich glaube, 
so etwas wie New Order/Joy 
Division wird es nicht noch mal 
geben. Die Perfektion ist nicht 
kopierbar. In ihrer Musik ist 
alles drin, von New Wave bis 
Rock. 

Maik Hübner, Velten 


> Kartenglück 


nicht wirklich an die »Wahrheit Durch Zufall’ädn sum 

ne Glück noch gibt, habe ich eine 

Bad Lauchstädt g Karte für »Was heißt hier 
Liebe?« bekommen und war 

>» Maßlos von der unerwarteten, völligen 

Euer Bericht über New Order Offenheit in puncto Liebe 


war echt gut. Bitte sowas noch 
mehr. 

Ricky Wöhlke (20), 
Eberswalde-Finow 

Was denn: Berichte, New 
Order oder echt Gutes? 


>» Wundertäter 

‚Also, für den Beitrag von 
Wolfgang Martin über New 
Order muß ich Euch loben. 
Dachte nie daran, daß ich den 
Tag noch erlebe, an dem mal 
was von oben genannter Band 


angenehm überrascht, Die 
Zuschauer selbst wurden durch 
die ewigen Fragen, die dieses 


in das Theaterstück mit 
einbezogen. ... Jeder der vier 
Darsteller hätte es verdient, auf 
der »nl«-Extra-Seite zu 
erscheinen. 

Angelika Heymann, Potsdam 


> Doppelte Ration 
Die Beiträge über Theater 
gefallen mir am besten. Daher 
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Thema mit sich bringt, ganz toll |} 


den Bericht »Was heißt hier 
Liebe?« gefreut. Ich habe mir 
dieses Stück schon zweimal 
angesehen. Es ist wirklich 
erstaunlich, was die relativ 
jungen Schauspieler dort auf 
die Bühne bringen. 

Stefanie (13), Potsdam 


> Kunst-Glücksgriff 

Gut ist Eure Idee, Kunst aus 
dem 20. Jahrhundert 
vorzustellen. Vielleicht können 
dadurch Vorurteile abgebaut 
werden. 

Susann Höhns (16), Klein-Gartz 


» Kunst(un)verstand 
Der Beitrag »Kunst des 

20. Jahrhunderts« war wirklich 
toll. Manchmal kann man 
wirklich nur über den Verstand 
des Malers grübeln, wenn man 
solche Bilder sieht! 

Eric Salchow, Blowatz 


>» Herausforderung? 

Ich verstehe nicht, was der 
Beitrag »Kunst des 

20. Jahrhunderts« in Eurem 
Heft zu suchen hat. Ich glaube 
nicht, daß sich viele 
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zu lesen ist. So eine gute Kritik, | habe ich mich auch sehr über 


Jugendliche für solche Kunst 
interessieren. Und dann gibt es 
davon auch noch 
Fortsetzungen, das ist doch 
wirklich nicht zu fassen. 
Kerstin Jerstub(16), Magdeburg 
Na, wer fühlt sich da 
angesprochen? 


> Mißkunst 

Das ist wohl das Dickste. 
»Kunst des 20. Jahrhunderts«, 
daß ich nicht lache. Diese 
Sache beschämt uns. Denn 
erkennen konnte ich auf den 
Bildern nichts. Das soll Kunst 
sein, ich kann nur sagen, 
schämt Euch! 

Simone, Waren 

Warum gerade wir? 


> Schreiend 

Wenn sich einige nur für 
irgendwelche Gruppen 
interessieren, sollten sie doch 
lieber die »Melodie und 
Rhythmus« kaufen und lesen. 
Klar gehört Musik ins nl, aber 
genauso auch Beiträge wie 
»Explosion der Farben«. 
Übrigens kam mir der Beitrag 
wie gerufen. Meine Freundin 
malt selber sehr abstrakt, was 
ich oft nicht verstehe. 
Jacqueline, Berlin 


> Ungewollt humorvoll 
Der Beitrag »Ungewollt kinder- 
los« im Heft in Ehren. Aber 
wenn Ihr solche Stellungsemp- 
fehlungen wie auf dem Foto 
gebt, wundert mich die Kinder- 
losigkeit des Paares nicht. 
‚Renate Procz, Berlin 
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> Alk, adöl 

Der Artikel »Der verdammte 
Tröster« war ein großer Knüller 
von Euch. Auch ich hatte ver- 
sucht, meine Sorgen und den 
Kummer in Bier, Wein und Li- 
kör zu ertränken. Nach 3 Jah- 
ren ist es mir endlich gelungen, 
vom Alkohol wegzukommen. 
Ich bin jetzt 21 Jahre und rühre 
keinen Tropfen mehr an. In 
manchen Betrieben kann man 
zum Trinker werden, weil zu je- 
dem Anlaß eine Flasche auf 
den Tisch gestellt wird. 
Andreas, Dresden 


> Zahlensalat 
Ich habe den Beitrag von Ines 
Söllner »Der verdammte Trö- 
ster« sehr aufmerksam gelesen. 
In letzter Zeit bringen die Me- 
dien ja öfter etwas zu dem 
Thema. Leider viel, viel zu we- 
nig! Ich glaube nicht, daß ein 
Betroffener nach dem Lesen 
der Beiträge oder einem Film 
über seine Verhaltensweise 
nachdenkt und die Finger von 
der Flasche läßt. Es wird hier 
ganz entschieden zu wenig Auf- 
klärungsarbeit geleistet. Was 
helfen Statistiken, aus denen 
hervorgeht, wieviel Alkohol pro 
Kopf der Bevölkerung ver- 
braucht werden? Wieviel Ver- 
brechen, Körperverletzungen, 
Kindesmißhandlungen gesche- 
hen unter Einfluß von »König 
‚Alkohol«? Hier müßte sich 
grundlegend etwas ändern. Au- 
Berdem ist es bedenkenswert, 
wenn man im Sommer in die 
Kaufhallen kommt, um alko- 
holfreie Getränke zu kaufen 
und sie einfach nicht ausrei- 

. % chend bekommt. Dafür stehen 
Regale und Schaufenster voll 
mit Spirituosen in allen Preisla- 


gen. 
Bernhard Hahn, Köthen 


» Nichts bringt mehr 
Danke für den Beitrag »Der 
verdammte Tröster«. Mir war 
gar nicht bewußt, wie schnell 
man Alkoholiker werden kann, 
‚ohne es zu wollen. Wir gehen 
auch öfter mal mit Kollegen in 
die Gaststätte, um mal wieder 
etwas zu erleben. Dabei ist der 
Alkohol immer mit im Spiel. 
Annett P., Bad Freienwalde 
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> Auf 

Besonders interessant, informa- 
tiv, aber zugleich auch erschrek- 
kend waren für mich die Bei- 
träge über Alkoholabhängigkeit 
und Spielsucht. Während ich 
von dem Problem der Spiel- 
sucht in der BRD zum ersten 
Mal etwas erfuhr, war ich mit 
dem Thema Alkohol indirekt * 
schon selbst konfrontiert. Ich 
verbrachte vor kurzem eine Wo- 
che auf einem Jugendcamping- 
platz und hatte dort Gelegen- 
heit, die Trinkgewohnheiten ei- 
niger Jugendlicher zu »studie- 
ren«. Ich war echt schockiert! 
Täglich schleppten sie neue 
Bierkästen und Schnapsfla- 
schen ran. Oft hingen dann 
diese Leute den ganzen Tag auf 
dem Zeltplatz rum. Ihre einzi- 
gen Unternehmungen waren 
abendliche Diskogänge. 

Jana H., Dresden 


|» Biete: Hilfe 


Vor allem der Beitrag »Bot- 
schafter im Blauhemd« hat mir 
gefallen. Kurz, aber sehr in- 
haltsreich und interessant ge- 
schrieben. Mich hätte noch in- 
teressiert, wie und an wen man 
sich wenden muß, um ebenfalls 
dort mitzuhelfen. 

‚Antje Hübscher, Magdeburg 


> Kompliment 

Zunächst einmal ein Kompli- 
ment zu dem Beitrag über die 
FDJ-Brigaden im Ausland. 
Viele für mich interessante Fra- 
gen wurden dort erläutert. Zwei 
Fragen, die mich noch interes- 
sieren, betreffen die Möglich- 
keiten des Einsatzes. Wo kann 
man sich eventuell für einen 
Einsatz in einer solchen Bri- 
gade bewerben? Welche Vor- 
aussetzungen müssen gegeben 
sein? 

Torsten Bach, Milzau 

Für alle, die ähnliche Fragen 
auf dem Herzen hatten: Wer 
Interesse hat, der meldet sich 
bei seiner FDJ-Kreisleitung. 
Bedingung ist Tropentauglich- 
keit. Besonders gebraucht 
werden: Lehrmeister, Bauin- 
genieure, Elektriker, Schlos- 
ser, Maurer, Kfz-Schlosser, 
medizinisches Personal u. ä. 
Steht ein Einsatz fest, absol- 
viert man vorher einen Lehr- 
gang an der Jugendhoch- 
schule »Wilhelm Pieck«, der 
auch dem Erlernen einer 
Fremdsprache dient. Näheres 
erfahrt Ihr in Euren FDJ- 
Kreisleitungen. 


» Asche aufs Haupt 

Mich haben besonders die Bei- 
träge der FDJ-Brigaden interes- 
siert, da ich selber mit meinen 
Eltern in der VDR Jemen 

3 Jahre verbrachte. Daher weiß 
ich auch, wie es in solchen Ent- 
wicklungsländern aussieht und 
daß die Menschen dort wirklich 
auf unsere Hilfe angewiesen 
sind. Was mich allerdings stark 
verwunderte, war die Tatsache, 
daß ich nach Eurer Karte 

3 Jahre in Afrika weilte, statt, 
wie ich glaubte, in Asien. So 
kann man sich irren. 

Gesine Schmeichel, Potsdam 
Noch nicht mal auf den Com- 
puter ist Verlaß. 


» Volltreffer 

Übrigens, die Türklinke 175 
und deren Gestaltung ist Euch 
gelungen. »Was sich dir ent- 
zieht, begehrst du umso mehr.« 
Das trifft auf meine »große 
Liebe« voll zu. 


> Fremdwort 

»Das andere Wien« - Bitte 
klärt mich darüber auf, was 
eine Schickimicki-Kluft ist. Wie 
sieht sowas aus? Meine Eltern 
konnten es mir nicht sagen. 
Rina Feit, Berlin 

Das ist die oberspitzensuper- 
schicke Kluft der Mode- 
mickis. 

> Nägel mit Köpfen 

Der Beitrag »Das andere Wien« 
war aufmunternd. Ihr habt den 
Nagel auf den Kopf getroffen. 
In meinem war so einiges ganz 
frisch in Erinnerung. Konnte 
mich vom bunten Treiben in der 
Stadt selbst überzeugen. 
Doreen Speter (20), Halle 


> Doppelpunkt 

Das Absolute im Heft war der 
Beitrag über Jule Neigel, und 
den Punkt aufs i setzte Milli 


Vanilli. 
Janet Kulke (16), Oppach 


> Zu gebrauchen bis? 

Im Heft waren wieder gut aus- 
gesuchte Themen dabei. Unter 
anderem über die Jule-Neigel- 
Band - echt super. War ja auch 
fällig - schließlich macht sie 
schon eine Weile von sich re- 
den. 

D.S., Halle 


> Kürze - Würze? 

Am meisten habe ich mich über 
das Poster von Ines Paulke ge- 
freut. 

Sylvia L., Leipzig 


> Was lange währte ... 
Nach langer Zeit gelang es mir 
endlich wieder, 0,80 M vom 
Stip für das nl zu investieren. 
Eine gute Kapitalanlage, wie 
ich gleich feststellen konnte. 
Denn endlich erfuhr ich einmal 
etwas mehr über den wunderba- 
ren Bildzauberer und Geschich- 
tenerzähler RAF (Ralf Alex 
Fichtner). Und das noch in ei- 
nem Stil, der ebenso originell 


war. 
Steffen Franke, Neubrandenburg 


> Lebensnah 

Euer Thema »Liebe leben ler- 
nen!« hat mich so begeistert 
und gefesselt, daß mir allerlei 
durch den Kopf ging. Zur Zeit 
habe ich zu Hause auch sehr 
große Probleme, Mit meinem 
Mann streite ich mich sehr oft, 
weil ich nun mal immer sagen 
muß, was mir nicht gefällt. Lei- 
der tut mein Mann dies nie. 
Vielleicht sehe ich alles ein biß- 
chen verbissen. Das sind Sa- 
chen, so meine ich, über die 
man sprechen muß, die man 
ändern kann. Doch was ist das 
Ergebnis? Er läuft zum Schei- 
dungsrichter. Anstatt mich auf 
meine Fehler aufmerksam zu 
machen, schmeißt er die Flinte 
ins Korn. Ich hoffe nur, daß ich 
weiterhin die Kraft haben 
werde, um seine Liebe zu 


Würde man den Inhalt des letz- 
ten Heftes auf der Thermome- 
terskala suchen, käme etwas 
um die fünf Grad Celsius her- 
aus. Für diese teilweise Erwär- 
mung sorgte Milli Vanilli am 
Ende des Heftes, 

Christian Wendler, Saadow 
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FRAGEN UND 
ANTWORTEN 


» Max kriegte Schrott 
Zu der im nl 8/89 beschriebe- 
nen Schrottaktion des Kreises 
Pasewalk kann ich mitteilen: 
die Gittermasten sind zerlegt 
und wurden Max zugeführt. 
Als FDJler sind wir vom Arbei- 
ten ins Schwitzen gekommen 
und nicht vom Reden. Ange- 
packt haben viele, und zwar aus 
12 Grundorganisationen. Auch 
dort, wo wir es nicht erwartet 
hatten, z. B. im Kreiskranken- 
haus und im Versorgungskon- 
tor Papier- und Bürobedarf. 
‚Auch im Bahnbetriebswerk gab 
es mit Unterstützung der Lei- 
tung Aktionen. Hier wurden 
eine alte Gleisbremse und Teile 
einer Lok für Max aufbereitet. 
Carsten Seeger, 
FDJ-Kreisleitung Pasewalk 


PARAGRAPHEN 
PRAKTISCH 

Am 1. Juli 1989 trat das 5. Straf- 
rechtsänderungsgesetz in Kraft. 
In diesem Zusammenhang er- 
hielt ich eine Reihe von Anfra- 
gen. Antje G. aus Cottbus 
schreibt, daß sie gehört habe, 
Straftaten werden künftig nur 
noch auf Antrag verfolgt. Sie 
hat Zweifel, ob das richtig ist. 
Ich würde ihre Zweifel teilen, 
wenn es so wäre. Nach wie vor 
wird die übergroße Mehrzahl 
der Diebstähle, Betrügereien 


abhängig davon, ob der Geschä- 
digte dies will oder nicht. Bei 
bestimmten Delikten jedoch 
war es schon bis jetzt so, daß 
wir es für besser hielten, dem 
Geschädigten die Möglichkeit 
zu geben, selbst zu entscheiden, 
ob er die Bestrafung des Täters 
möchte oder nicht. Erfahrungs- 
gemäß gibt es eine ganze Reihe 
von Fällen, wo Täter und »Op- 
fer« so enge persönliche Bin- 
dungen haben, daß sie an einer 
Bestrafung nicht interessiert 
und eigentlich zur Lösung des 
zur Straftat führenden Kon- 
flikts allein in der Lage sind. So 
tritt - wie bisher - die Verfol- 
gung einer vorsätzlichen Kör- 
perverletzung, die gegenüber ei- 
nem Angehörigen begangeır 
wurde, nur auf Antrag dessen 
ein. Und es bleibt dabei, daß 
der Diebstahl des Eigentums ei- 
nes Angehörigen nur auf des- 
sen Antrag verfolgt wird. Damit 
haben solche Täter natürlich 
keine »Narrenfreiheit«. Denn 
immer prüft der Staatsanwalt, 
ob die Strafverfolgung nicht aus 
öffentlichem Interesse erforder- 
lich ist; z.B. wenn der Täter 
schon mehrfach wegen Dieb- 
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stahls vorbestraft ist oder der 
Sohn seine Mutter kranken- 
hausreif geschlagen hat. Rich- 
tig ist, daß ab 1. Juli einige neue 
Delikte benannt wurden, die - 
sofern der Staatsanwalt kein öf- 
fentliches Interesse bejaht - 
nur auf Antrag des Geschädig- 
ten verfolgt werden. Das sind 
Verletzungen des Briefgeheim- 
nisses (außer durch Postmitar- 
beiter, die stets wegen Verlet- 
zung des Postgeheimnisses be- 
straft werden können); Verlet- 
zung des Berufsgeheimnisses; 
selbst schwere Fälle der Belei- 
digung und Verleumdung; fahr- 
lässige Körperverletzung selbst 
bei schweren Folgen sowie die 
unbefugte Benutzung von Kfz 
im Rückfall. 

Frank Sch. aus Demmin glaubt, 
daß es nach dem neuen Gesetz 
verboten ist, beim Skat um 
Geld zu spielen, weil doch 
Glücksspiele ab 1. Juli verboten 
sind. Die Sache ist aber - 
glücklicherweise - ganz anders. 
Erstens ist Skat kein Glücks- 
spiel, jedenfalls nicht in erster 
Linie. Zweitens sind durch 

$ 249 StGB nur unzulässige 
Glücksspiele und Wetten straf- 
bar. Denn der Paragraph be- 
sagt: »Wer ohne Genel 

in der Öffentlichkeit Glücks- 
spiele oder Wetten organisiert 
‚oder betreibt, um sich oder an- 
deren erhebliche Vorteile zu 
verschaffen, wird mit Geld- 
strafe, Haftstrafe, Verurteilung 
auf Bewährung oder Freiheits- 
strafe bis zu zwei Jahren be- 
straft.« 


Kerstin W. aus Zepernick fragt, 
ob es stimmt, daß ab 1. Juli Ho- 
mosexualität nicht mehr straf- 
bar ist. Zunächst: Homosexu- 
elle Kontakte zwischen Erwach- 
senen werden seit 1. Juli 1968 in 
der DDR nicht mehr bestraft. 
Nunmehr steht auch nicht 
mehr unter Strafe, was bisher 
der Fall war, wenn ein erwach- 
sener Mann homosexuelle Kon- 
takte mit einem Jugendlichen 
hat. Damit wurde in der Gesetz- 
gebung den neuen Forschungs- 
ergebnissen Rechnung getra- 
gen, die eindeutig besagen, daß 
Homosexualität nicht durch 
Verführung entsteht. Die Auf- 
hebung der bisherigen Strafbe- 
stimmung stellt einen weiteren 
Beitrag zur juristischen Gleich- 
stellung homosexueller Bürger 
in unserer Gesellschaft dar. Im 
übrigen gilt für beide Ge- 
schlechter z. B. $ 150 StGB, wo- 
nach sich strafbar macht, wer 


als Erwachsener unter Ausnut- 
zung seiner Stellung einen Ju- 
gendlichen zwischen 14 und 

16 Jahren, der ihm zur Erzie- 
hung und Ausbildung anver- 
traut ist oder der in seiner Ob- 
hut steht, zu sexuellen Hand- 
lungen mißbraucht. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Vignetten: Jürgen Wirth, Fotos: 
K.-H. Fromm, U. Kneise, 
A. Klug, Archiv 
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nı cArtOON von HOLGER GUTSCHE 


Fl N EN, x f S fr, 


Mancher fällt aus dem siebenten Himmel, man- 
cher aus allen Wolken. Manch rosaroter Traum 
entfärbt sich rasch manch Honigmond 
schmeckt bitter. Ist die Ehe heute ein Karten- 
haus - vom ersten Lüftchen umgehaucht? 

In unserem Februar-nl hatten wir um Eure Mei- 
nung gebeten: Was muß man tun, »ehe Ehe Ehe 
wird«? Was haltet Ihr von Gleichberechtigung ? 


Fotomontage: Thomas Schulz 


Gedanken dazu von Ines Söllner 


Zärtlich soll er sein und stark. Sensibel und durchsetzungsfähig. Er- 
folgreich im Beruf und eine zuverlässige Haushaltshilfe. Obendrein 
ein gütiger Familienvater. 

Wünschen sich diese jungen Frauen ihre Männer nicht als ihr Eben- 
bild? Als Abklatsch der Frau, nur ein bißchen männlicher? In diesem 
Wunschbild steckt eine Menge Überforderung. Eine fast ebensolche 
Überforderung, wie sie die meisten Frauen der DDR ohnehin bereits 
leben. 


Fast alle jungen Frauen in der DDR gehen arbeiten (das ist in keinem 
anderen Land der Welt der Fall), fast alle haben mindestens ein 
Kind, einen Mann dagegen nicht immer. Ob jenen damit etwas er- 
spart bleibt oder fehlt, soll dahingestellt bleiben. Und nun kritisiert 
man an der Umsetzung der Gleichberechtigung, daß noch zu wenig 
Frauen leitende Positionen innehaben wollen. Aber Frauen sind auch 
nur Menschen. 


Gut versteckter Pferdefuß? 


Die meisten Männer wünschen sich Frauen, die auch in ihrem Beruf 
anerkannt sind, die den Haushalt und die Kinder gut versorgen. Daß 
sie manchmal in der Rolle der zärtlichen Geliebten unter seinen ko- 
senden Händen einfach einschlafen, kränkt sie persönlich. »Bei uns 
ist der Alltag so anstrengend, Berufstätigkeit beider Partner und zu- 
gleich Familiengründung stellen hohe Ansprüche. Dienstleistungs- 
und Handelsangebot stehlen im Alltag noch zu viel Zeit, statt Freizeit 
zu erweitern. Man muß als Paar schon recht stark sein, um dem ge- 
wachsen zu sein und nicht bei den ersten Problemen auseinanderzu- 
rennen«, meinen Silvio und Silke Steglich, beide 21. Die Soziologin 
Dr. Hildegard-Maria Nickel äußerte 1988 in der Zeitung »Sonntag«: 
»Der Alltag der meisten Frauen ist dadurch bestimmt, daß sie in der 
Lage sein und sich die Fähigkeit bewahren müssen, Zeit aus Liebe 
an andere »verschenken« zu können. Die Familie, die Kinder sind auf 
diesen Liebesdienst angewiesen.« Im vielbenutzten Schlagwort 
»Gleichberechtigung« steckt das gleiche Recht für alle. Für Männer 
und Frauen. Aber nehmen sich beide Geschlechter das gleiche Recht 
und — ach, wie gut versteckter Pferdefuß - erfüllen sie die gleichen 
Pflichten? Ist das unter Gleichberechtigung zu verstehen, was der 
18jährige Robert uns schreibt: »Ich kann mir denken, daß es vielen 
bestimmt Spaß macht, mal in der Küche mitzuhelfen, ihre Frauen zu 
unterstützen oder zu verwöhnen.«? 


Aus der Ausnahme die Regel machen 


Mal zu helfen, mal mitzumachen, macht noch keine neue Arbeitstei- 
lung aus. In diesem Falle gibt man sich die Ehre. Nicht wenige Briefe 
schlugen diesen Tenor an. Auch wenn Anne-Marei Bischoff (21) 
schreibt, daß ihr Mann das Babyjahr in Anspruch genommen hat, 
weil sie sich in der Ausbildung befand und viele sie beneidet und ih- 
ren Mann wie ein Wunder angesehen haben, zeigt das doch, wie we- 
nig selbstverständlich diese veränderte Rollenverteilung noch ist. 
Ronald (22) und Manuela (21) schrieben: »Gleichberechtigung wird 
in unserer Ehe großgeschrieben, wir teilen uns die Arbeit im Haus- 
halt, und wichtige Entscheidungen werden von beiden getroffen.« 
Korrespondenzen und Behördengänge übernimmt die Frau, Repara- 
turen führt der Mann aus. 

Gut, einverstanden, möchte man sagen, wenn nicht hier wieder die 
traditionelle Übereinstimmung der Arbeitsteilung in der Familie mit 
der im Beruf auffiele. Mädchen bevorzugen pädagogische und so- 
ziale Berufe, sie lernen in der Textilindustrie, im Dienstleistungsbe- 
reich, in der Verwaltung. Viele dieser Berufe sind ausschließlich bei 
der Berufswahl Mädchen vorbehalten! Jungen werden Instandhal- 
tungsmechaniker, Baufacharbeiter, E-Monteur, sie gehen in die 
Technik. Frauen werden in der Industrie vor allem für Tätigkeiten 


eingesetzt, die Fingerfertigkeiten und -spitzengefühl erfordern (Elek- 
tronik). Meist verdienen sie in ihren Berufen weniger, diese Berufe 
sind letztlich weniger attraktiv. (In der Familie ist meist immer noch 
der Mann der Hauptverdiener). Frauen sind aber im Prinzip genauso 
für technische Berufe geeignet wie Männer für pädagogisch und so- 
zial ausgerichtete. (Was unseren Kindern sehr gut tun würde: mehr 
mit männlichen Pädagogen Umgang zu haben). 

Viele Frauen arbeiten unter ihren Möglichkeiten, sehen ihren Beruf 
als Zusatzverdienst an und konzentrieren sich vorrangig auf ihre 
Mutter- und Familienrolle. Und sie erziehen ihre Kinder, wie sie 
häufig selbst erzogen wurden. Auch die Schule nimmt dieses Erzie- 
hungsmuster auf, wie es Frau Dr. Nickel formuliert: »Mädchen ent- 
ziehen sich schon in der Schule den technischen und naturwissen- 
schaftlichen Arbeitsgemeinschaften.« Sie hätten meist keine 
schlechteren Zensuren in diesen Fächern, aber weniger stabil ausge- 
bildete Interessen. 

In Untersuchungen erfuhr die Soziologin, daß Mädchen und Jungen 
ganz bestimmte Vorstellungen von sich haben. Jungen mehr Talent 
für Technik, Mädchen mehr Begabung für den Umgang mit Kindern 
oder für die Gestaltung ihrer unmittelbaren Umgebung. Ähnlich 
stereotype Bilder haben anscheinend auch Lehrer von ihren Schü- 
lern, und diese vermitteln sie unbewußt weiter. Einen wesentlichen 
Satz der Soziologin möchte ich noch zitieren: »Formal gleiche schuli- 
sche Bildung für Jungen und Mädchen schafft nicht automatisch 
auch gleiche Bedingungen für sie.« 


Selbstlauf erledigt nichts 


Dieser Satz ließe sich auf das ganze Problem Gleichberechtigung 
übertragen. Noch haben wir nicht die Bedingungen, damit sich Män- 
ner und Frauen auch entsprechend ihren Fähigkeiten entwickeln 
können. Noch kämpfen die Geschlechter nur zaghaft für diese Be- 
dingungen. 

Noch ist es so, daß er Karriere macht und in leitende Positionen auf- 
steigt, die natürlich mit Mehrarbeit, Versammlungen und gesell- 
schaftlichen Aktivitäten einhergeht, so daß der Mann tatsächlich nur 
noch in der Lage ist, mal mitzuhelfen. 

Bei einigen Außerungen junger Frauen wurde ich skeptisch. Die 
sozialpolitischen Maßnahmen, besonders das bezahlte Babyjahr, 
sind vom Ansatz her eine große Unterstützung für die junge Familie. 
Da gibt es aber einige Frauen, die nehmen Babyjahr auf Babyjahr, 
verlieren den Anschluß im Beruf, werden brav häuslich und wundern 
sich, daß der Mann im Haushalt nicht mal mehr mithilft. Damit wird 
alles gewollt und nichts gegeben. Zwangsläufig ergibt sich während 
des Babyjahres eine andere Arbeitsteilung. Sicher muß für diese 
Ehen der angestaute Konfliktstoff, der sich durch die veränderte Si- 
tuation entzünden kann, durch Gespräche ausgeräumt werden. 
Einen Kochtopf-Horizont muß man nicht hinnehmen, andererseits 
sich aber auch mal fragen, was im Moment das Wichtigste ist. Und 
die jungen Frauen, die sonst über die Mehrfachbelastung stöhnen, 
klagen über neue Mängel. Nicht jedem scheint klar zu sein, daß Kin- 
der haben auch Verzicht einschließt. Ein Verzicht, der keiner ist, 
wenn man motiviert ist. Die Tendenz, alles zu wollen, alle Rechte, 
alles Materielle, auf nichts warten zu können, ist für mich moralisch 
anrüchig. 

Das Thema Gleichberechtigung verdient auch seine Ausdehnung auf 
die Kinder. Wie oft stand in Euren Briefen über Scheidungen die For- 
mulierung »die Leidtragenden sind die Kinder«. Auch wenn eine Ehe 
intakt ist, bleibt häufig zu wenig Zeit für die Kinder. Aber sie haben 
ein Recht auf Förderung durch die Eltern, das schaffen Kinderein- 
richtungen und Schule allein nicht. Kinder brauchen unsere Zeit.. 
Emanzipation in dem Sinne, daß sich die Stellung beider Geschlech- 
ter verändert, ist ein Prozeß. Er dauert und erfordert Geduld. Doch 
im historischen Zeitmaß betrachtet, verläuft er rasant, die bestehen- 
den Widersprüche treiben ihn unaufhaltsam weiter. 
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7 Rock- und Popmusik aus Schweden? 


Da fallen einem ABBA und EUROPE ein, 
vielleicht noch TOMAS LEDIN. Na ja, 
und ROXETTE kennt inzwischen wohl 
auch jedes Kind. Was aber hat dieses 
skandinavische Land außer seinen be- 


i , kannten Exportschlagern noch zu bie- 


ten? - 


! Die im März '89 vom Rundfunk der 


DDR veranstaltete »Woche der Schwe- 
dischen Musik« bot immerhin 84 Sen- 
dungen mit 70 Stunden Musik made in 
Schweden, darunter mehrere Pro- 
gramme mit Rock, Pop, Jazz und Folk. 
Einige der populärsten Musiker und 
Bands wollen wir vorstellen. 


Roxette 


»l Don’t Know Betty ... But I Think Ya'Can 
Dance To It« (Ich kenne Betty nicht ... aber 
ich glaube, man kann danach tanzen). — 
Wer also glaubte, »Tina Has Never Had A 
Teddybaer« sei der längste Name einer 
Gruppe, der sieht sich nun enttäuscht. Die 
»Betty-Band«, so die Kurzfassung des el- 
lenlangen Namens, überraschte uns nicht 
allein wegen des Namens, sondern vor al- 
lem wegen ihrer tollen Musik. Im März 
übertrug Jugendradio DT 64 live aus einem 
Stockholmer Jazz-Klub ein Konzert dieser 
Band. Die »Betty-Band«, das sind fünf ex- 
zellente Musiker, die eine soundorientierte 
Fusion zwischen modernem Jazz und Rock 
anstreben. Musik und Bandgeschichte die- 
ser Formation vereinigen einiges für die 
schwedische Rockszene Typische: Da sind 
zum einen Jazz und Blues als Fundament, 
zum anderen keinerlei Berührungsängste, 
verschiedene Stilistiken zu verschmelzen, 
zum Beispiel eben Jazz, Blues, Swing und 
Rock. Und so arbeiten Musiker aus den 
verschiedensten Bereichen eng miteinan- 
der. 

Einen Schritt weiter in dieser Beziehung 
geht das Jazz-Rock-Ensemble »Flesh-Quar- 
tett«. Zum Jazz und Rock gesellen sich 
Kammermusik und schwedische Folklore, 
die Eingang in das eigenwillige und origi- 
nelle Musikkonzept finden. Eine weitere 
Besonderheit des Flesh-Quartetts ist die In- 
terpretation auf vier elektrisch verstärkten 
$treichinstrumenten: einer Geige, einer 
Viola und zwei Celli. Hinzu kommen ledig- 
lich einige Percussionsinstrumente. 


Und wasistmit 
ABBA? 


+ 

Kurz und bündig: Die sind im Pop-Olymp. 
Manch gutwilliger Kritiker sieht sie dort so- 
gar ganz in der Nähe der Beatles stehen. 
Doch das bedürfte schon eines intensiven 
Vergleichs der Songs beider Autorenteams 
Lennon/MceCartney und Andersson/Ulva- 
eus. Ganz sicher fiele eine solche »Be- 
standsaufnahme für die Ewigkeit« zuungun- 
sten von ABBA aus, doch Fakt ist auch, daß 
ihre Songs seit jenem »Waterloo« im Jahre 
'74 fast ein Jahrzehnt lang internationale 
Popgeschichte mitgeschrieben haben. 

Das letzte jedenfalls — und inzwischen ha- 
ben die vier einstigen ABBAs Agneta, Frida, 
Björn und Benny längst eigene Projekte 
realisiert — war eine Meldung vom 17. Mai 
‘89: Der Verleger, Produzent und Mitkom- 
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ponist der schwedischen Popgruppe ABBA, 
Stikkan Andersson, hat seine Musikverlage 
Sweden Music und Polar Music an den 
multinationalen Schallplattenkonzern Poly- 
gram verkauft. Ein Kaufpreis wurde nicht 
genannt. Andersson gab in Stockholm wei- 
ter bekannt, daß er von dem erzielten Ver- 
kaufspreis 40 Millionen Kronen in einen 
neu gegründeten Fonds einfließen lassen 
werde. Dieser Fonds soll von 1991 an jähr- 
lich einen mit'rund drei Millionen Kronen 
dotierten internationalen Musikpreis verlei- 
hen. 

Mit diesem finanziellen Schlußstrich wird in 
Schweden zumindest auch das künstleri- 
sche Erbe der international erfolgreichsten 
Gruppe in Ehren gehalten. 

Ob dieser Ruhm einst auch »Roxette« zuteil 
werden wird, ist nach einer Erfolgs-LP 
(»Look Sharp«) und zwei Hit-Singles (»The 
Look« und »Dressed For Success«) wirklich 
noch. nicht abzusehen. Wenn die Schweden 
auch stolz auf ihre Export-Artikel sind, so 
darf man dabei doch nicht übersehen, daß 
sowohl ABBA als ‘auch »Europe«, Tomas 
Ledin oder »Roxette« angloamerikanische 
Popmuster aufgreifen, in englischer Spra- 
che singen und für den internationalen 
Markt produzieren. 


BLUES 
aufschwedisch 
E 2 

Die dienstälteste schwedische Bluesgruppe 
nennt sich »Roffe Wikströms Hjärtslage. 
Für Roffe Wikström, der schon 20 Jahre 
lang Blues macht, ist das ganz einfach: 
»Blues und Rock beeinflussen sich heute 
gegenseitig. Man muß auf die Stimmungen 
im Blues achten. Die Hörer müssen so an- 
gesprochen werden, daß die Musik von ih- 
ren Seelen Besitz ergreift.« Roffe ist Stock- 
holmer. Seine Kindheit und Jugend 
verbrachte er im Arbeiterviertel Söder. An- 
fang der 60er Jahre bekam er eine Gitarre 
und spielte 1970 zum ersten Mal in einer 
Band, der »Slim’s Blues Gang«. 1975 er- 
schien seine Debüt-LP, »Singe, schwedi- 
sches Volk, singe«. Inzwischen hat er fast 
ein Dutzend Platten produziert, viele Kon- 
zerte in Nordeuropa, vor allem aber zu 
Hause in Schweden gegeben. Seine Popu- 
larität — seit 1975 gemeinsam mit der 
Gruppe »Herzschlag« — ist außerordentlich 
groß. Roffe Wikström ist in allem’ein einfa- 
cher Schwede geblieben, der auch in sei- 
nen Texten von Freud und Leid, den Sehn- 
süchten und Nöten der Schweden singt. 


Fe 


Roffe Wikström 


Daseigene 
GESICHT 
2 
Wilmer X ist eine der jüngeren erfolgrei- 
chen schwedischen Rock 'n’ Roll-Bands mit 
eigenem Gesicht. Auf ihrer neuesten LP 
verwenden sie mehr als früher Keyboards 
und Computer. »... die Platte beweist, daß 
Neues und Altes gut miteinander kombi- 
niert werden kann. Rockmusik ist nicht ab- 
hängig von Baß- oder nur Schlagzeug- 
Rhythmus. Es geht auch gut mit 
Sequenzen und Sampling.« In einem Inter- 
view sagen sie auch etwas über die Spra- 


I 2 


Georg Wadenius 


chen, in denen sie singen: »Wir haben eine 
parallele Karriere im Ausland gestartet und 
zwei LP's mit englischen Versionen unserer 
Titel in Europa herausgebracht. Die letzte 
wird gar nicht in Schweden erscheinen, 
weil wir Mißverständnisse vermeiden wol- 
len. In Schweden werden wir immer zu 
99 Prozent schwedisch singen.« 
Ein weiterer schwedischer Musiker, der. vor 
allem in den USA sehr bekannt ist, ist Ge- 
org Wadenius. Schon 1968 schrieb er mit 
seiner Gruppe »Made In Sweden« ein wich- 
tiges Kapitel schwedischer Rockgeschichte 
mit. Als sogenannte Underground-Band er- 
langte sie mit vier Alben und diversen auf- 
sehenerregenden Konzerten in ganz Skan- 
dinavien eine Art Kult-$tatus. 1972 erhielt 
der hervorragende Gitarrist Georg Wade- 
nius das Angebot, nach New York zu kom- 
men, um mit der damals weltweit erfolgrei- 
chen Gruppe »Blood, Sweat & Tears« zu 
spielen. Dreieinhalb Jahre blieb er dabei, 
spielte vier Alben mit ein (»New Blood«/ 
»No Sweat«/ »Mirror Image« und »New 
City«). Nach diesen relativ konstanten Jah- 
ren begann Wadenius ab 1976 ein recht un- 
ruhiges Leben. Ständig pendelte er zwi- 
schen Schweden und den USA hin und her. 
Er versuchte eine Wiederbelebung der 
Band »Made In Sweden«, machte Kinder- 
platten, schrieb Film- und Fernsehkomposi- 
tionen, spielte auf Platten und Tourneen mit 
Welt-Stars wie Grace Slick, Roberta Flack, 
Aretha Franklin, Simon & Garfunkel, Diana 
Ross und Luther Vandross. Wadenius 
wurde zu einem gefragten Studio- und Ses- 
sionmusiker in New York, wo er auch sein 
“ aktuelles, sehr funkorientiertes Solo-Album 
»Cleo« einspielte. 


Diegroßen 
STARS 
2 
Die Euphorie mit und um »The Final Count- 
down« hat sich gelegt, wenngleich die 
schwedischen Hardrocker von Europe auch 
mit ihrer aktuellen LP »Out Of This World« 
ein vielseitiges und erfolgreiches Schall- 
platten-Opus vorgelegt haben. Deutlicher 
noch als auf Platten beweisen sie aber in 
ihren Konzerten, worauf es Europe an- 
kommt. Sänger Joey Tempest: »Wir wollten 
uns bei der neuen LP nicht hinsetzen und 
nur noch Songs wie unsere bisherigen Hits 
schreiben. Dadurch haben wir vielleicht ein 
paar Pop-Fans verloren, aber wir sind nun 
mal eine Rock-Band. Und deswegen sind 
wir jetzt auch viel unterwegs, um zu zeigen, 


Fotos: Archiv, EMI 


ROCK IN SCHWEDEN 


daß wir live was drauf haben ... wir müs- 
sen wirklich darum kämpfen, uns durchzu- 
setzen. Das nächste Album wird übrigens 
noch härter ausfallen, ich möchte da etwas 
spontaner rangehen, im Studio vieles live 
einspielen.« 

Ähnliches hört man auch aus dem Munde 
von Roxette. Die schwedische Zeitung »TV- 
Expressen« jubelte in ihrer Ausgabe vom 
20. 6. 89 gar: »Die Rockmusik ist ja eine 
moderne Volksbewegung, deren Spitze in 
Schweden Roxette verkörpert«. Dabei ka- 
men Duo und Band eher zufällig zuein- 
ander, wie man nun auch aus einem Kon- 
zertfilm in Schweden erfahren kann, der 
nicht nur zehn Songs, sondern auch die Ge- 
schichte von- Roxette beinhaltet. »Per 


Wilmer X 


Gessle und Marie Fredriksson, zwei alte 
Bekannte aus Halmstadt, hatten »Neveren- 
ding Love« produziert, und damit war Ro- 
xette geboren. Knapp drei Jahre später 
hatte das Duo die Spitze der USA-Hitliste 
mit »The Look« erreicht. Diese Single und 
die LP »Look Sharp waren in den Hitlisten 
in mindestens 17 Ländern an der Spitze ... 
Per Gessle, der das meiste für Roxette 
schreibt, kreiert routiniert die Art von Pop- 
musik, die Roxette in moderner Fassung 
bringt. Verwurzelt im melodischen Pop der 
60er Jahre & la Beatles und Byrds, hat 
Gessle seinen eigenen frühen Musikstil 
weiterentwickelt.« 

Anfang Juli begann Roxettes Sommertour- 
nee, die sie u. a. auch in die USA führte. 


= Zubosch = 


Fotos: Ute Mahler (F}, DEFA-Kroiss 


FFiimen wil er nicht mehr, denn sDreharbeiten | 


| sind nichts, was man so nebenbei machen kann.« 
Und er möchte auch nicht den Beruf eines Schau- 
spielers ergreifen. Das hat für ihn nichts mit Ei- 
telkeit zu tun, sondern mit seiner Ambition: der 
Kameraarbeit. Zu ihr zieht es ihn schon seit län- 
gerem hin. Und: Durch seine Mutter, die Schau- 
spielerin Ute Lubosch, weiß er, welch harte An- 
forderungen dieser Beruf stellt. Durch sie hat er 
aber auch schon als Kind, wenn er sie bei Drehar- 
beiten begleitete, frühzeitig Film- und Atelierluft 
geschnuppert, ist mit einer Atmosphäre bekannt 
| geworden, die Marc fasziniert. 
„Die Filmerei hat mir Spaß gemacht. Diese Ar- 
beit, aber auch die Rollen, die ich zu spielen 
hatte, sind für mich wichtige Lebenserfahrung. 
Anfangs wollte ich bei der »Grünen Hochzeit gar 


nicht mitmachen. Aber da die Dreharbeiten in | 


den Ferien lagen, sagte ich zu. Bei den Probeauf- 
nahmen entwickelt man einen gewissen Ehrgeiz. 
Man möchte gut sein. 


Angefangen hat es für 
den heute Siebzehnjähri- 
gen schon in der 
6. Klasse. 
Da übernahm er die Rolle des Gänsejungen Peter 
in Jürgen Brauers phantastischem Märchenfilm 
»Gritta von Rattenzuhausbeiuns«. Aber daran er- 
innert er sich kaum noch, so weit liegt diese Zeit 
gedanklich für ihn zurück. Die Titelrolle in Mi- 
chael Kanns »Stielke, Heinz, fünfzehn .. .«(1986) 
— die tragische Erfahrung eines eifrig mitlaufen- 
den Hitlerjungen, der plötzlich erfährt, daß er als 
geächteter Halbjude zum Gejagten wird — ist 
ihm da schon mehr unter die Haut gegangen. 
Diese Rolle verlangte dem Vierzehnjährigen ein 
Höchstmaß an Einfühlungsvermögen ab. 
Mit der Figur des achtzehnjährigen Robert in 
»Grüne Hochzeit« konnte sich der damals erst 
Sechzehnjährige schon leichter identifizieren, es 
gab Berührungspunkte mit eigenen Problemen. 
Doch die im Film gezeigte übereilte Eheschlie- 
Bung und auch frühe Vaterschaft liegen ihm ge- 
fühlsmäßig sehr fern. »In die Dreharbeiten bin ich 
mit einer gewissen Naivität 'reingegangen, aber 
auch mit genügend Selbstbewußtsein. Ich hab’s 
mir zugetraut, die Rolle zu spielen, mich in den 
Robert hineindenken zu können. Ich konnte sehr 
viel Eigenes einbringen, der persönliche Spiel- 
raum war größer. Beim Drehen paßt man sich 
zwar der Rolle an, kommt aber aus der persönli- 
chen Haltung nicht raus. Aber ich selbst denke 
überhaupt nicht ans Heiraten. Die meisten Ehen 
| werden viel zu früh geschlossen, gehen nach kur- 
| zer Zeit kaputt. Die Paare haben sich nichts mehr 
zu sagen, öden sich an. Der Schluß des Films hat 
| mir zu viel Happy-End. Mein Schluß wäre das zu- 
sammenbrechende Bett gewesen, so eine gebro- 
| chene Tragik.« 


Film- 
Kontakte 


Überrascht hat ihn die 
Publikumswirkung, die 
allgemein gute und rege 
Resonanz, denn: »Unser 
Publikum ist ja im allgemeinen — was die DEFA- 
Filme betrifft — nicht sonderlich aufgeschlossen. 
Ich dachte nicht, daß so viele Jugendliche so sehr 
an eigener Lebensweise interessiert sind. Und 
daß der Film die Probleme vieler anspricht, Pro- 
bleme, die man offenbar auch noch mit Dreißig 
haben kann.« 

Wie wird ein siebzehnjähriger Lehrling (Baufach- 
arbeiter mit Abitur) mit seinem durch die Filmerei 
erworbenen Bekanntheitsgrad fertig? »Ich bin der 
Letzte, der scharf darauf ist bzw. besonderen 
Wert darauf legt, verehrt zu werden. Ich hab’ was 
gegen diesen Trubel. Andererseits hab’ ich noch 
nie erlebt, daß jemand dumme Bemerkungen 
macht. Würde ich auch ignorieren können. Ich 
werde bei der Arbeit und in der Berufsschule wie 
jeder andere akzeptiert, und ich will auch, daß es 
so bleibt.« 

Marc Lubosch ist oft mit der Kamera unterwegs, 
fotografiert da, wo er Interessantes für sich sieht. 
Zu seinen Hobbys gehören aber auch die Musik, 
von Klassik über Jazz bis zu Liedermachern wie 
Grönemeyer und Wecker. Aber: »Nicht leiden 
kann ich die Allerweltsschlager, toll finde ich die 
schrägen Bands in den Jugendklubs.« Natürlich 
geht er auch unheimlich gern ins Kino, vor allem 
ins Berliner Studiokino »Babylon« (»Allmählich 
sehe ich mir die Filme auch gezielt auf die Ka- 
meraarbeit hin an«.). Sein Favorit ist Sergio Leo- 
nes »Es war einmal in Amerikax. Gespannt ist er 
auf den DEFA-Film »Coming out« (ab November 
in den Kinos), weil dort die Probleme Homosexu- 
eller behandelt werden, die bisher in der Öffent- 
lichkeit so noch nicht angesprochen wurden. Er 
findet unsere DDR-Kinderfilme sehr gut, z. B. 
Günter Meyers »Kai aus der Kiste«. Auch Theater 
mag er. Nach Lust und Laune spielt er Gitarre 
(»hab' ich mir selbst raufgedrückt«), macht mit 
anderen zusammen Musik. 


Leben 
ist mehr 


Charakter- Er mag Offenheit und ver- 
Bilder abscheut _ Unehrlichkeit. 
»Notlügen sind akzep- 
tiert«, meint er mit einem Lächeln. 
Auffallend ist seine Natürlichkeit, seine zwang- | 
lose Art, Selbstbewußtsein zu zeigen. »Ich habe 
keine Hemmungen und sage, was ich denke — 
egal, was es ist.« Seine Stärke sieht er darin, to- 
lerant zu sein, mit vielen, sehr unterschiedlichen 
Leuten auszukommen. Und er hat Freunde, »die 
ganz anders sind als ich«. Zu seinen Schwächen 
zählt er: »Alles, was nicht so in meinen Kram 
paßt, versuche ich zu verdrängen.« 
Er spricht nicht vom Vorbild, und doch ist sie es 
für ihn: seine Mutter. Er schwärmt von ihr, lobt 
die diskussionsfreudige Atmosphäre daheim, er- 
wähnt die ungewöhnlich gute kameradschaftliche | 
Beziehung. »Was man bei Leuten meines Alters 
selten hat. Wie meine Mutter uns erzieht (Marc 
hat noch eine zwölfjährige Schwester), so würde 
ich meine Kinder später auch erziehen.« | 
Seine Lehre als Baufacharbeiter betrachtet er 
nicht als Lückenbüßer für das angestrebte Kame- 
rastudium, das jedoch die Erfüllung eines Trau- 
mes für ihn wäre. Die Kontakte mit Menschen, 
die selbsterlebte Arbeitsatmosphäre sind ihm als 
Lebensberührung wichtig. Auf seinen ungewöhn- 
lichen Ohrring blickend — bestehend aus Batte- 
riemänteln — will ich wissen, ob er modebewußt 
sei. Er versuche, in der Mode Eigenes für sich zu | 
entdecken, sagt er. »Ich glaube, der größte 
Nachteil ist, wenn man sich von der Mode nur 
einfach so mitreißen läßt, gleichförmig mit ande- 
ren herumläuft, ohne zu wissen, was zu einem 
paßt.« 
Der 1,86 Große ist ein schlaksiger Typ, die Haare | 
sind zu einem losen Zopf gebunden. Er spielt ak- 
tiv Handball und Tennis und kocht gern. Als.ich | 
skeptisch auf seine Figur schaue, meint er la- | 
chend, daß 65 bis 70 kg bei der Größe doch nun | 
wirklich nicht ins Gewicht fallen ... Doch dann | 
schaut er auf die Uhr, springt auf und entschul- | 
digt sich — »will ins Theater«. | 
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PIONIER-Ehrensache! 


Es ist uns Ehrensache, 
daß sich alle gut auf 
den Ehrendienst vor- 
bereite Soldatsein 
im Sozialismus verste- 
hen wir als Dienst am 


Frieden. 

(Aus dem Aufruf des 
Zentralrats zum »FDJ- 
Aufgebot DDR 40«) 


Transportieren, Instandsetzen, Verpfle- 
gen — damit ist kurz das Aufgabenge- 
biet des Chefs einer Instandsetzungs- 
kompanie bei den Pioniertruppen 
umrissen. 

Mit einem der jüngsten in den Reihen 
der NVA, dem 28jährigen Hauptmann 
Kölbel, sprach nl-Autor Uwe 
Endert. 


Peter, bist du ein zufriedener Soldat? 
Rundum. Ehrlich, alle Wünsche und Vor- 
stellungen haben sich erfüllt. Was dabei 
das Wichtigste ist: Ich diene als Soldat im 
Frieden. 

Warum ergreift man diesen Beruf? Wann 
hast du dich dazu entschlossen? 

Als es mit der Berufswahl konkret wurde, 
in der 8. Klasse. Auf meinem persönlichen 
Wunschzettel stand als erstes Offizier und 
als zweites Kfz.-Schlosser. Die Gründe für 
einen Wunschberuf sind bestimmt so viel- 
fältig, wie die Menschen verschieden sind. 
Sicher — und wie war es bei dir? Bist du fa- 
miliär vorbelastet gewesen? 

Ganz im Gegenteil. Ich komme, wie man so 
sagt, aus einfachen Verhältnissen. Vater ist 
Kraftfahrer, meine Mutter Hortnerin, der 
Bruder Werkzeugmacher und meine 
Schwester Friseuse. Mein Interesse für Mi- 
litärtechnik, vor allem Panzer, war damals 
sicher noch sehr naiv, jungenhaft. Panzer 
waren für mich groß und laut — einfach be- 
eindruckend. Aber diese anfängliche 
schlichte Begeisterung schlug auch wegen 
der interessanten Einsatzgebiete überall in 
«| der NVA in einen konkreten Berufswunsch 
um, als ich zur EOS ging und dort Mitglied 
des FDJ-Bewerberkollektivs wurde. 

Wo bist du zur Schule gegangen? 

In Reichenbach. Dort habe ich 1980 mein 
‚Abitur gemacht. Ich hatte prima Lehrer, die 
mich in meinem Studienwunsch bestärkten. 
Und auch später, an der Offiziershoch- 
schule, hatte ich mit ihnen noch einen in- 
teressanten Briefwechsel. 

Warst du damals der einzige künftige Be- 
rufssoldat in der Klasse? 

Wir waren fünf, haben uns dann aus den 
‚Augen verloren. Im nächsten Monat aller- 
dings machen wir unser erstes Klassentref- 
fen. Mal sehen, was aus den einzelnen Leu- 
ten so geworden ist. 

Was ist denn aus dir geworden? 

Nach dem Abitur und meiner Aufnahme als 
Kandidat der SED zunächst der Offiziers- 
schüler Genosse Kölbel, vor dem drei Jahre 
gründliche Ausbildung zum Offizier des 
Panzer- und Kfz.-Dienstes standen. 


Mußtest du dich darauf besonders vorberei- 
ten? 
ja, zum Beispiel auf militärische Ordnung 


Fotos: Fritz Noll 


und Disziplin, auf ein enges und kamerad- 
schaftliches Zusammenleben. Sehr nützlich 
war mir die vormilitärische Ausbildung in 
der GST, wo ich auch schon den Führer- 
schein machen konnte. 

Wie ging's nach der Ausbildung weiter? 
Ich war Leutnant, ein durchtrainierter 
Sportler und Hochschulingenieur für Fahr- 
zeugtechnik. Heute dauert die Ausbildung 
an den Offiziershochschulen vier Jahre, da- 
für schließen dann alle Absolventen mit ei- 
nem Diplom ab. 


Der Dienst in der Truppe — war er für dich 


ungewohnt? 

Überhaupt nicht. Im letzten Ausbildungs- 
jahr wird ein Praktikum absolviert — dort, 
wo man später dann auch eingesetzt wird. 
Bei mir war es der Pionier-Truppenteil »Er- 
win Panndorf«. Mittlerweile bin ich sechs 
Jahre hier, und seit einigen Monaten bin ich 
Chef der Instandsetzungskompanie. 

Viele ni-Leser sind noch sehr jung oder sind 
Mädchen. Speziell für sie: Was hast du zu 
tun? 

Ich bin für das Funktionieren der Werkstatt 
verantwortlich, muß die Lagerhaltung si- 
chern, für Treib- und Schmierstoffe sorgen, 
die Sicherstellung gewährleisten, den 
Transport der Verpflegung organisieren 
und mich auch um die Küche kümmern. , 
Und das schaffst du alles allein? 

Natürlich nicht. Wir sind rund hundert 
Mann mit etwa 70 Fahrzeugen — vom 
7000-Liter-Tankwagen, über Kranpanzer 
bis zu den Feldküchen. Außerdem gehören 
auch Autokräne, Gabelstapler, Ural-Trans- 
porter und Werkstattwagen dazu. Meine 
Funktion ist vergleichbar mit der eines 
Technischen Direktors in einem Betrieb. 
Wirst du auch so bezahlt? 

Das weiß ich nicht. Ich jedenfalls verdiene 
als Hauptmann und KO-Chef etwa 
1700 Mark. , 

Bist du ein Chef? 

Das solltest du eigentlich andere fragen. 
Auf jeden Fall verlange ich viel von den Sol- 
daten, sehr viel sogar. Wer mitzieht, seine 
Pflicht erfüllt, der findet immer meine Aner- 
kennung und Unterstützung. 

Kennst du alle deine Unterstellten? 

Mit Namen sowieso. Inzwischen kenne ich 
von den meisten auch ihre Stärken und 
Schwächen. Ich weiß, wann jeder Geburts- 
tag hat: Da gratuliert beim Morgenappell 
die Kompanie mit einem dreifachen Hurra. 
Ich weiß auch, wer verheiratet ist, wer 
nicht, bei wem es in der Ehe kriselt — und 
versuche zu helfen. 

Bist du verheiratet? 

Aber ja, seit 1984. Meine Frau ist Berufs- 
schullehrerin. Wir haben zwei Kinder — 
Kristin und Nico. 


Da wir beide arbeiten, übernimmt an Haus- 
haltspflichten jeder etwas. Fleischeinkauf 
überlasse ich meiner Frau, den Rest, vor al- 
lem den Wochenendeinkauf, besorge ich. 
Und auch die Hausordnung steht auf mei- 
nem Plan. NN 


Wann bist du in der Regel zu Hause? 

So gegen 17 Uhr. Anfangs, als ich die Kom- 
panie übernahm, wurde es meist später. 
Ich wollte mich mit jedem Soldaten mal in 
Ruhe unterhalten, wissen, was er in seiner 
Freizeit macht, wie es mit dem Kompanie- 
klub läuft und so. 

Bleibt dir Zeit für ? 

Früher habe ich Fußball gespielt. Sachsen- 
ring Zwickau war natürlich für uns die Spit- 
zenmannschaft. Kein Spiel wurde ausgelas- 
sen. Heute lese ich viel — utopische 
Literatur, Militärgeschichte. Ein neues und 
ganz interessantes Gebiet sind für mich hi- 
storische und moderne Handfeuerwaffen. 
Obwohl du nach eigenen Worten gern Sol- 
dat bist: Kannst du dir auch einen anderen 
Beruf für dich vorstellen? 

Ich habe den Vergleich mit einem Techni- 
schen Direktor gezogen: Ich denke, das 
Umsteigen in den zivilen Bereich wäre kein 
Problem für mich. Es dürfte natürlich kein 
artfremder Beruf sein. 


Ich denke schon, denn kein Land der Welt 
wird von heute auf morgen ohne Armee 
auskommen. Das vorrangige Ziel besteht 
doch darin, durch Abrüstung auf jeder Seite 
einen Zustand des Nicht-Angreifen-Kön- 
nens zu erreichen. Transportieren, Instand- 
setzen, Verpflegen — für das »Funktionie- 
ren« einer Truppe zu sorgen, das halte ich 
für einen wichtigen Beruf. Auch heute. 
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Ein Beitrag 
von Bernd Andre 


Der Streifen »Yentl«, zwölf Wo- noch Regisseurin!) 


noch für die Regie Anerken- 
nungen gab. Der Grund: Für 
diese Bereiche zeichnete eine 
Frau, Barbra Streisand, verant- 
wortlich, die damit ein unge- 
schriebenes Gesetz ignorierte 
und sich so bei Hollywoods 
Filmgiganten unbeliebt machte. 
»Als Frau in der männerbestim- 
menden Zelluloidwelt zu insze- 
nieren, provoziere geradezu 
eine Verweigerung der Filmaka- 
demie«, kommentierte die »Wa- 
shington Post«. 

»Yentl« - nach einer Kurzge- 
schichte des Nobelpreisträgers 


diesen Film machen, zeigt er 

doch auch meinen Kampf, 

nicht nur als Frau oder Star, sondern als ganzer Mensch an- 
erkannt zu werden.« 

Später, bei der Entgegennahme des weniger renommierten 
»Golden Globe« für den Film des Jahres, sah sie in diesem 
Preis auch neue Möglichkeiten für talentierte Frauen, die 
wie sie ihre Träume verwirklichen wollen. 


Aufstieg einer Nervensäge 

Das verblüfft doch, denn an traumhaften Erfolgen mangelte 
es ihr nie. Seit dem internationalen Durchbruch mit »Funny 
Girl« - Musical (1964) und Film (1968) - gehört sie mit 
15 Filmen und etwa 40 LP bis heute zu den Superstars im 
amerikanischen Showbusineß. 

Was diese Frau seit dem Karrierebeginn 1960 vorwärts- 
treibt, ist der Zwang, immer. wieder Neuland zu meistern 
und Vorbehalten bewußt entgegenzutreten. Ein Glücksfall 


nd sie sagt: Nichts ist unmög- 
lich, meint Holl, 
SIE IST UNMÖGLICH! Weil: Sie 


streitet mit jedem! (Der nur Routine ablie- 
Als die Amerikanische Film- fert.) Sie ist egozentrisch! (Da von sich 
akademie 1984 in Los Angeles überzeugt.) Sie weiß alles besser! (Und das 
ihre »Oscars« verlieh, lösten die als Frau!) Sie ist starrköpfig. (Sprich: ziel- 
Entscheidungen Tumulte aus. strebig!) Sie ist maßlos! (Weil nun auch 


Barbra 
reisand 


half ihr, 1964 bot der Medien- 
konzern CBS der hochtalentier- 
ten 22jährigen einen Exklusiv- 
Vertrag an, der eine enorm 
hohe Gage und künstlerisches 
Mitspracherecht (!) garantierte. 
Und jene Klausel nutzend, 
mischte sie sich zum Leidwesen 
ihrer Filmteams permanent in 


'oods »Show Biz«: 


chen in den Kino-Hitlisten vorn die Dreharbeiten ein. Strei- 
und von der Kritik bejubelt, er- k 4 sands schöpferische Hartnäk- 
rang fünf Nominierungen - je- reativ kigkeit, mit dem Ziel, absolute 
doch in Nebenkategorien, u. a. Perfektion zu bieten, ging beim 
Fe enden nervend: ee 
der für die Hauptrolle, das Sze- Wyler abbrechen wollte. Doch 
narium, die Produktionsleitung lohnte diese unübliche Arbeits- 


weise mit der »kraushaarigen 
Nervensäge«, wurde durch ihr 
Spiel aus der Aschenbrödel- 
Story ä la USA eine Top-Musi- 
cal-Verfilmung. 

Eine Reihe von erfolgreich pro- 
duzierten Filmen folgte dem 
Erstling. Aus der Vielzahl der 
überwiegend Komödien ist der 
Streifen »Cherie. Bitter« (deut- 
scher Titel: Jene Jahre in Holly- 
wood) zu nennen. 1973 unter , 
Sydney Pollack entstanden, 
wird in einer melancholischen 
Liebesgeschichte ein Stück US- 
amerikanischer Vergangenheit 


Isaac Bashevis Singer - han- „ erzählt. Katie (Streisand) und 
delt von einem jüdischen Mäd- die Emanze Hubbell (Robert Redford) lie- 
chen Anfang des Jahrhunderts. ben sich und gehen doch ge- 
Um studieren zu können, muß von Hollywood trennte Wege. Während sie, 
es sich als Mann verkleiden. politisch aktiv, in der Zeit der 
Für die Streisand eine Parabel McCarthy-Hexenjagd Unter- 
des eigenen Lebens: »Ich mußte AAAAAAL schriften für verfolgte Künstler 


sammelt, bemüht er sich nur 
um seine Karriere und paßt 
sich an. Mit ihrer Katie offenbart die Streisand neue Seiten, 
die sonst im Slapstick- und Klamauk-Reigen der meisten 
Filme untergehen; liefert sie eine verhaltene, ernsthafte 
Charakterstudie. Wie resolut sie Pollacks Regie beein- 
flußte, verdeutlicht ein Zitat Redfords: »Barbra ist eine 
phantastische und enorm intensiv spielende Kollegin, aber 
es kostet Nerven, mit ihr zu arbeiten. Es gab kaum eine 
Szene, an der sie nicht änderte, kaum eine Probe ohne Dis- 
put.« 
Ähnlich der Schauspielerin, versuchte auch stets die Sänge- 
rin Streisand neue Bereiche für sich zu entdecken. Neben 
Pop und Rock, sang sie Soul und Jazz, nahm sogar eine 
Klassik-Platte mit Liedern von Robert Schumann und 
Claude Debussy auf. Wenn mitunter bei Fachleuten um- 
stritten, beweisen diese Platten, daß die Interpretin eine der 
erstaunlichsten und vielseitigsten Künstlerinnen unserer 
Fotos: Archiv 


Zeit ist. Mit ihrer nicht sehr großen, aber ungemein wand- 
lungsfähigen Stimme lieferte sie ebenso Bestseller-Sound- 
tracks. Oftmals verhalfen diese Musiken den Filmen erst zu 
größerer Popularität. So auch die Streisand-Komposition 
»Evergreen« aus »A Star Was Born« (1976). 


Die Perfektionistin 


Verfolgt man ihre Entwicklung, erscheint es, als hätte Joan 
B. Streisand 20 Jahre lang Erfahrungen gesammelt, um 
1981 an die Umsetzung der sie seit Ende der 60er Jahre ver- 
folgenden Idee »Yentl« zu gehen. Doch der Trägerin aller 
großen amerikanischen Film-, Musik-, Theater- und Fern- 
sehpreise prophezeite man einen Mißerfolg. Schwierigkei- 
ten wurden ihr in den Weg gelegt, um zu zeigen, daß es 
auch für Stars Grenzen gibt und sie Rggie-Ambitionen den 
Männern in Hollywood überlassen sollte, Zwei Jahre lief sie 
von Studio zu Studio, suchte Verbündete und erntete Hohn. 
Allen Warnungen zum Trotz startete die zierliche Frau das 
16,2 Millionen Dollar-»Experiment«. Sie drehte außerhalb 
der USA, die Aufnahmen entstanden in der ÜSSR und Lon- 
don. Neun Monate lang, täglich 20 Stunden, arbeitete sie, 
korrigierte Beleuchtung, Maske und Kamerawinkel. Je ziel- 
strebiger die Arbeit voranging, um so unsicherer wurde sie: 
»Es gab kritische Momente, in denen der Regisseur in mir 
gegen die Produzentin gekämpft hat. Doch aufgeben durfte 
ich nicht!« 

Mit Liebe zum Detail entstand ein sehr intimes Bild jüdi- 
scher Lebensweise. Sekundengenaue Musical-Technik trägt 
die Balance zwischen Spaß und Sakralem, zwischen Verklä- 
rung und Anmut. Die Hauptdarstellerin selbst begeisterte 
erneut durch erstaunliche Körpersprache und Mienenspiel. 
Mit zu breitem Mund und langer|Nase, den engstehenden 
Augen und ihrem faszinierenden Silberblick vermag sie zu 
variieren. So gestaltet die 40jährige nuanciert komische und 
ernste Situationen, ist sie verzweifeltes Mädchen, dynami- 
scher »Jüngling« und willensstarke Frau. Dazu interpretiert 
sie meisterhaft alle zwölf Songs (die Startauflage der LP 
»Yentl« mit 600 000 Exemplaren war bereits am ersten Tag 
vergriffen). Nach der Premiere 1983 meinte Steven Spiel- 
berg: »Das beste Debüt seit 20 Jahren!« Und ein Kritiker 
schrieb: »Nun wird klar, warum sie jahrelang ganze Film- 
teams mit ihren Fragen nervte. Es war ihre Art zu lernen. 
Und »Yenti« beweist auch, daß sie es oftmals wirklich besser 
wußte.« 


Welten-Wende 


Die Debütantin sah »Yentl« als einen Wendepunkt im per- 
sönlichen Leben. Sie resümierte, daß es Zeit werde, anstatt 
sich nur im Mittelpunkt zu sehen, sich mehr Problemen die- 
ser Welt zuzuwenden. Offen zeigte sie ihr Engagement für 
soziale Bereiche und Umweltfragen. Deutlich wurden diese 
neuen Töne im folgenden Film »Nuts - Durchgedreht« (Re- 
gie: Martin Ritt, Hauptrolle und Produzent: Barbra Strei- 


sand). Bewußt sagt sie einer patriarchalisch, konservativen E 


Welt den Kampf an, ringt auf bisweilen exaltierte Weise für 
Frauenrechte. »Viele meinen, ich sei verändert, sei aggressi- 
ver geworden. Mag sein, doch leise Töne überhört man. ' 
Also muß ich mich lauter und direkter einsetzen!« 


»mVZzcN 


oo... 


Leider konnte ich die Platte bis- 
lang nicht komplett hören. Aber 
was ich gehört habe, reichte mir 
... nämlich, um festzustellen, 
was da Tolles auf uns zukommt. 
Also Leute, haltet den Staub 
fern und rauf mit der Nadel auf 
die Debüt-LP der Dresdner 
Neutöner-Combo DEKA- 
dance, Als Live-Band geht ihr 
schon länger ein guter Ruf vor- 
aus, und nun kann man AMIGA- 
Produzent Mathias Hoffmann 
bescheinigen, eine gute Spür- 
nase für eine seiner ersten LP- 
Produktionen: bewiesen zu ha- 
ben. Sie heißt »Happy Birthday«., 
und herzlichen Glückwunsch 
kann man dem Produktionsteam 
dieser LP von ganzem Herzen 
sagen. Von vielerlei Einflüssen 
geprägt, sind Musik und künst- 
lerisches Konzept von DIKA- 
dance neben ihrer zunehmenden 
Professionalität vor allem herz- 
erfrischend. originell, teilweise 
witzig, ja geradezu einzigartig 
auf unserer Musikszene (zumin- 
dest von dem, was gegenwärtig 
0 in den Medien zu hören ist). 
Manches ist auch ungewöhnlich, 
z.B, die Besetzung: drei Bläser, 
je eine Geige, Baßgitarre, 
Schlagzeug und Keyboards. Le- 
diglich in dem Titel »It's Time 
Goes By« ist eine Gitarre zu hö- 
ren. Immer da, wo man sie nor- 


rem Dresdner Rapper-Kollegen 
Alexander »Electric B.« gewid- 
met haben. Darin decken sie 
ihre Karten vollends auf: Spaß, 
Nonsens, Parodie — auch das 
gehört zu DEKAdance. Und wir 
erfahren dabei endlich, wie Rap 
und Hip Hop von der Elbe an 
den Mississippi gelangt sind. 
Ein anderes tolles Stück, dem 
ich (ob es den Musikern recht 
ist oder nicht) echte Hit-Chan- 
cen garantiere, heißt »Woman 
On The Road«. Es erinnert in 
seiner Intensität an die frühen 
Chicago-Titel, überzeugt in 
Text und Rhythmus. Diese LP 
ist ein Volltreffer. 

Ebenfalls englisch gesungen 
wird auf einer LP der bei 
AMIGA veröffentlichten Doppel- 
tasche zum Jubiläum der Puh- 
dys. Ist es nun das endgültige 
‚Abschiedspräsent der Altrocker 
an ihre alten und neuen Fans? 
Ich befragte dazu für die nl-Le- 
ser am Telefon Gitarrist, Sänger 
und Autor Dieter »Maschine« 
Birr: »Das würde ich so absolut 
nicht sagen. Mit unserem 
2%. Geburtstag geben wir zwar 
unseren Bühnenabschied, aber 
verschiedene Studioprojekte — 
vorerst mit anderen Interpreten 
und Bands aus dem In- und 
Ausland — betreiben wir weiter- 
hin. Auch die vorliegende Platte 
mit internationalen Rock-Oldies 
haben wir in unserem eigenen 

Studio produziert. Das sind Ti- 

Nein, sie ist keine »andere« 

Band. DEKAdance paßt sehr 

wohl in die heutige Landschaft, 

zwischen Pop- und Avantgarde- 
Jazz. Die schon erwähnten Ein- 
flüsse reichen nach meinem 
Höreindruck von klassisch. bis 
‚gegenwärtig, also von Flock und 
Zappa bis Prince und Elvis Co- 
stello. Alles gute Adressen, de- 
rer man sich nicht zu schämen 
braucht. Nicht zu vergessen die 
Beatles. Deren »I’am The Wal- 
rus« haben sie so respektlos wie 
witzig gecovert. Oder jenes be- 
kannte Motiv aus Morricones 
»Lied vom Tod«, mit dem sie 
ein Stück einleiten, das sie ih- 


tel, mit denen wir zur Rockmu- 
sik gefunden haben und die uns 
lange Zeit begleiteten, auch be- 
einflußten; Hard-Rock-Hits vor- 1 
nehmlich aus den 60er und be- 
ginnenden 70er Jahren. Ob nun 
»Born To Be Wild« von Steppen- ® 
wolf, Uriah Heeps »lady In & 


Purple, die wir ja anfangs in un- 
seren Konzerten gespielt haben, 
‚oder die anderen Stücke von 
den Doors, Cream, den Stones 
oder Procol Harum. Auch etwas 
weniger Bekanntes von den 
Who haben wir mit unserem 
heutigen Gefühl neu aufgenom- 
men.« Wolfgang Martin 
esos0000.0000000 0000 


MEDIEN-TIP 


FERNSEHEN MACHT 
Spass, na Loco! 


Wir laden euch ein, Punkt 
18.00 Uhr vor der Röhre zu sit- 
zen und unser |. Programm ein- 
zuschalten. Denn um diese Zeit 
ist zum 20. Mal logo-time und 
damit Zeit für Technik, Musik 


Was macht ihr am 16. Oktober? 


Vormittags ist Schule angesagt 
— logo. Und danach? LOGO! 
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Black«, »Black Night von Deep & di 


Camping 1990 


In der DDR gibt es mehr als 500 
öffentliche Campingplätze. Ihre 
Tageskapazität liegt im einzel- 


nen zwischen 30 und 8850 und 
insgesamt bei weit über 
400 000 Plätzen. 


Für einen Campingkurzaufent- 
halt (bis zu 3 oder 5 Übernach- 
tungen) wird der Antrag am An- 
kunftstag beim Platzwart bzw. 
beim Rechtsträger des Cam- 
pingplatzes gestellt. Für Ferien- 
aufenthalte (7-28 Tage) ist 
eine Voranmeldung erforderlich. 
Sie wird mit einem »Antrag auf 
Campinggenehmigung«, 


(rot markiert für Einzelreisende 
und Familien bzw. kleine Grup- 


plätzen, die zentral vermittelt 
werden (Campingkarte am Zei- 
tungskiosk), ist der Antrag an 
Campingplatzvermittlung 


und Abenteuer. Diesmal haben 
wir einiges zum Thema Schiffe 
und Meere vorbereitet. 2. B.: 
Stellt euch vor, Schiffskonstruk- 


zuwerfen« — die Wendigkeit 
der Libelle, die Schnelligkeit 
des Aals und die Stärke des Ele- 
fanten. Was würde da wohl ent- 
stehen? Wir zeigen es! Ferner 
sind wir einem Mini-U-Boot in 
den Blutadern auf der Spur. Fik- 
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PLATTEN UGENDTOURIST 


O000000000000000000000000000 


des betreffenden Bezirkes zu 
pingplätzen an den jeweiligen 
Rechtsträger, z. B. Rat der Ge- 
meinde (Adressen im Telefon- 
buch). Anträge von Einzelanmel- 
dern werden ab 1. Dezem- 
ber, von Gruppenanmeldern 
ab 1. Oktober für die kom- 
mende Campingsaison entge- 
und Vermittlungsbedingungen 
sind sowohl auf dem Camping- 
antrag. als auch auf der Cam- 
pingkarte der DDR angegeben. 
Für Wanderurlauber gibt es den 
Wanderzeltschein. 

Neben der normalen Camping- 
platzvermittlung gibt es seit ei- 
nigen Jahren auch das »Zelten 


lung, PSF 57, Berlin, 1026, zu 
senden. 

Für die Zeit eines Campingauf- 
enthaltes ist es günstig und 
‚empfehlenswert, eine Camping- 
versicherung abzuschließen, das 
bedeutet, eine Versicherung für 


rungsschutz gilt u. a. für Brand, 
Blitzschlag, Hagel, Hochwasser, 
Unfall der Transportmittel, 
Diebstahl und Raub. Außer für 
Zelte und Luftmatratzen besteht 
auf unbewachten Camping- 
plätzen kein Versicherungs- 
schutz bei Diebstahl. 


tion oder Realität? Wir reden 
nicht nur darüber! Seit 1900 
sind die Weltmeere um 
0,5 Grad wärmer geworden. 
Was sind die Ursachen? Wir ha- 
ben nachgeforscht. 

Ganz klar, es gibt wieder Musik 
und drei Denkfallen (Zuschauer- 
aufgaben). Zu gewinnen ist u.a. 
ein Mini-Computer. Na dann, 
reingeguckt und mitgemacht am 
16. 10. um 18.00 Uhr! 

Eure Myriam, Euer Peter! 


die für ihn zu einer Reise der 


7 
EIN BRAUCHBARER 
Mann (P 14) 
DDR/Regie: Hans-Werner Ho- 
nert 
Der auf seine Karriere bedachte 
Ingenieur Uli M. tritt auf Order 
seines Generaldirektors eine 
Besinnung wird, ihm moralische 


stand hochkatapultieren soll, 
begegnet er Menschen unter- 
schiedlicher Coleur, die sein 
bisheriges starres Lebensgefüge 
ins Wanken bringen. — Brisan- 
tes zum Thema moralische 
Wertvorstellungen in unserem 
sozialistischen Alltag. 


‚gend gebraucht wird, weil er 
das Kombinat auf Welthöchst- 
PELLE DER 

3 Dana EROBERER en 1) 
Für rag Film adaptierte Weltli- 


9 teratur nach dem gleichnamigen 
Roman (1. Teil) von Martin An- 


wird die Geschichte des schwe- 
dischen Emigrantenkindes Pelle 
erzählt, der in der Fremde unter 
! & sehr harten Bedingungen sein 
Brot verdienen muß, sich trotz- 
dem seine Würde bewahrt und 
zu einem klassenbewußten, le- 
| Menschen her- 
1.$ amwächst, der sich seine Welt 
engagiert erobert. — Ein faszi- 
| nierender Film! 


Die FAMILIE e 16) 


lebbar. Der Regisseur: »Er ist 
ein offener Film, der von den 
Zuschauern vervollständigt wer- 
den muß. Er ist kein lustiger, 
komischer Film wie meine bis- 
herigen. Er ist, wenn man so 
will, ein schmerzlicher Film, 
aber er ist dennoch nicht ernst, 
nicht zomig. Sagen wir: Er ist 
ein bißchen wie wir — eine Mi- 
schung. Er ist auch nicht nostal- 
gisch, es sei denn im Sinne ei- 
ner Sehnsucht ... nach Werten, 
die es nicht mehr gibt ...« 


DER FREUND (P 16) 
ee NOR: Leonid 


x ee der Geschichte 
steht die tragische Figur des al- 
koholkranken Koljun Nikitin, 
der durch unglaubliche Um- 
Stände zu einem sprechenden, 


alles verstehenden Hund ge- re reitet 
langt und zudem zufälliger, aber der Tode erschien im Verlag 
desto glücklicherer Besitzer von Neues Leben). Diesmal hat ja- 
40 Rubeln wird, die er natürlich kobs die Verf SR 


in Alkohol umsetzen will. Doch 
immer wieder weiß der Hund 
das sinnlose, alles vernichtende 
Trinken zu verhindern. Nichts- 


sagte lila Kugel ist höchstge- 
fährlich, da sie den Virus des 
Hasses und der Feindseligkeit in 
sich birgt. Nun gilt es für Alissa, 


nmeussiebeen Oktober’ 


nischen Kriege, schlug er den 
Franzosen manch Schnippchen; 
Flüchtlinge, Kuriere und sogar 
eine ganze Abteilung Kosaken 
führte er durchs Moor. Nach 
dem Sieg über Napoleons Heer- 
scharen tritt er in herzogliche 
Dienste und erlernt den Förster- 
beruf. Am eigenen Leibe spürt” 
er die Ungerechtigkeiten und 
die Willkür des Grafen Rahn. 
Entschlossen setzt sich Hans 
Frey zur Wehr, was zwar die Zu- 
stände nicht ändert, ihm aber 
Festungshaft und Ausweisung 
einbringt. 


Thor Heyerdahl 

FuA MULAKU 

Verlag Volk und Welt; 26 M 
Wer die abenteuerlichen Be- 
richte über stürmische Seefahr- 
ten und aufsehenerregende Ent- 
deckungen des Norwegers gele- 
sen hat (»Kon-Tiki«, »Expedi- 
tion Ra«, »Tigris«), der weiß, 
was auf ihn zukommt. Heyer- 
dahl bewegt sich dieses Mal 
durch die Inselwelt der Maledi- 
ven. 1982 bekam der Forscher 
vom Präsidenten der Inselrepu- 
blik das Angebot, durch Ausgra- 
bungen Licht in die Frühge- 
schichte der Inseln zu bringen. 
Im Dschungel der Insel Fua Mu- 
laku und auf verschiedenen 
‚Atollen wurde Heyerdahl fündig. 
Er entdeckte Zeugnisse hindui- 
stischer und  buddhistischer 
Hochkulturen wie Tempelpyra- 
miden und steinerne Dämonen. 
Heyerdahl versteht es, so zu er- 
zählen, daß der Leser 
unterhalten wird und gleichzei- 
tig an seinen Entdeckungen be- 
teiligt wird. 


Ernst Wiechert 

DER TOTENWALD 
Verlag Philipp Reclam jun. Leip- 
zig; 1,50 M 

Das ist ein Bericht. Geschrieben 
hat ihn der Schriftsteller Emst 
Wiechert (1887-1950), den die 
Nazis, weil er sich u. a. für den 
inhaftierten Pastor Martin 
Niemöller einsetzte, 1938 ins 


ternden Erlebnisse in diesem 


Gruppe LUCIE, über Mario 


‚Anthologie 
O LuST, ALLEN 
ALLES ZU SEIN 

Verlag Philipp Reclam jun. Leip- 
zig; 250M 

Diese Sammlung enthält Prosa- 
texte, die unter dem Titel 
„Deutsche Modelektüre um 
1800« zusammengestellt wurde. 
Zu lesen ist das gut, alles geht 
so recht ans Gemüt. Es geht um 
Liebe, Leidenschaft und Leid, 
hier ist die Welt noch in Ord- 
nung, jedenfalls wird konse- 
quent so getan. Da gewinnt kein 
Böser die Oberhand, jeden 
Missetäter ereilt die gerechte 
Strafe. Alles das ergibt ein Zeit- 
gemälde, und weil das ganze 
Menü mit viel Gefühl angerich- 
tet ist, wird es auch heute noch 
manchem ans Herz greifen. 


Züricher Dada. In seinem 1918 
erschienenen Roman schildert 
er das Varietö-Milieu, wir erle- 
ben als Leser merkwürdige 
Leute in merkwürdigen Situatio- 
nen, schmecken mit die Süße 


Geyermann, PSF 915, Berlin, 
1020 

Gruppe SERVI, über Uta 
Eyck, Hebbelstr. 36, Freders- 
dorf, 1273 

Elke Martens, Prohliser Al- 
lee 23, Dresden, 8036 
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Am Anfang stand ein 
Brief. Andreas Dittkrist 
aus Königs Wusterhau- 
sen stellt die Frage, ob 
schon allen Menschen 
bei uns (vor allem den 
jungen) klar sei, daß so- 
ziale Sicherheit und Ge- 
borgenheit kein Ge- 
schenk, sondern etwas 
Errungenes ist, dessen 
Erhalt und Ausbau weite- 
res Engagement und 
hohe Arbeitsmoral aller 
Werktätigen bedingen. 
Er hätte da Zweifel, 
meinte er, wenn er sähe, 
wie oft ältere Menschen 
für jüngere immer wieder 
einspringen müßten, die 
sich seiner Meinung 
nach zu schnell auf ihre 
Rechte beriefen und zu 
wenig Kollektivität und 
Arbeitsmoral bewiesen. 
Verständlich, daß er mit 
seiner Meinung (vor al- 
lem bei jungen Müttern) en 
ins Wespennest stach. die bezahlte Freistellung 
Wir wurden mit Briefen 
förmlich zugeschüttet. 


>» Reibungsflächen 
Mir ist es nur zu verständlich, warum 
'e Menschen 2 


E weilen verbittert 
reagieren. Ich genieße alle Vergün 


stigungen für Ehen mit drei Kindern, 
2. B. finanzielle Krediter 


leichterungen, das vor 2 Jahren we 


Zuschüsse, 


te Freistellung von 
Das bringt Reibungsfla 
chen. Darunter das bekannte »Ausru 
der Alte 


daR damit 


hen der Jungen auf Ko, 
ren«. Bemerkenswert | 


fast ausschließlich Frauen gemeint 
ind. Die jungen Männer gehen ja ar 


beiten, N 


berufstätig sein 
darl 


wierig. Es 
1, daß 


Ikerungsgruppe der 


be 


stimmten Bevö 
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Schwarze Peter zugeschoben wird 
Soziale Leistungen soll man auch 
nutzen dürfen. Ich habe noch nicht 
aber 
anrechnen. Ich 


viel geleis mir das 


nicht als. Schu 
werde versuchen, diese Investitionen 


zu rechtfertigen: meine Aufgabe als 


Mutter zu bewältigen und mich nach 
dem Babyjahr im Beruf zu bewähren 
Anja Wergau (21), Leipzig 


» Zuviel des Guten? 


Andreas hat voll 
kommen recht, 
wenn er meint 
daß sich soziale 
Sicherhe itun 
ter als Bumerang 
erweist. Ich finde 
unsere Sozialpolı 


»Mensch, ich lebe doch nur einmall« 


tik beachtlich, und sie sucht ihres 
gleichen in der Welt. Ande 
hinken wır anderen hinterh 


rer, der 


Sozialpolitik sıch hinter der uns; 
verstecken kann. Nehmen wir die Ar 

beitsproduktivität oder die Haltung 
zur Arbeit überhaupt. Führt sozıa 
Sicherheit als Selbstverständlichkeit 
nicht in der Tat dazu, daß sich das 
Verhältnis n und Ne 
bei vielen bedenk! 
neigt? 
möchte in meinem Leben etwas er 


en 


von Ge 


Ich lebe nur einmal 


reichen, vorwärtsgehen, etw: 
ändern. Ich möchte glüs 3 
ich arb Das 
und Großel 


ver 


auch dafür ı 
sind wir unseren Eltern 


tern schuldig 


Katrin Hehl (18), Groß Stüten 


>» Ein Problem der 
Frauen 

Man sollte junge _— 
Mutter. nicht alle 

uber einen Kamm 

scheren wollen. Es 

gibt alleinste 

hende ohne Mög 

lichkeit, eine Aus 

hilfe zu finden, es 

gibt Frauen, deren.Manner sich aus 
der Kindererziehung raushalten 
Mein Mann ist Montagearbeiter, und 
wir haben eine kleine Tochter. Wenn 
sıe krank ıst, kummere ich mich zual- 
lererst um sie. Dennoch denke ich 
nicht, daß ıch mich auf anderen aus- 
ruhe, Wenn es irgend möglich ist, bin 
ich auch gern bereit, für andere ein- 
zuspringen. 

Gabriele Ganz (22), Berlin 


» Lohn 
nach Leistung! 


Für mich stand fest, nach dem Baby- 
jahr wieder in 3 Schichten zu arbei 
ten. Das war nicht leicht. Sowohl in 
der Familie als auch im Kollektiv gab 
es Arger, Dort vor allem, weil das 
Kind zuerst viel krank war. Aber jetzt 
haben wir uns auf meinen unter 
schiedlichen Dienst eingespielt, und 
das Kollektiv ist mir entgegengekom- 
men. Es geht also, Was die Lei- 
stungsmotivation betrifft: Ins Grübeln 
komme ich, wenn ıch sehe, daß mein 
Mann mit seiner 5-Tage-Woche 
mehr verdient als ich 

Sabine Lange (22), Karl-Marx-Stadt 


» Hilfe 
stung? 

Ich habe 3 Kinder geboren und 
konnte die heutigen Unterstützungen 
nicht in Anspruch nehmen. Mir blieb 
damals nichts übrig, als meine Tätıg- 
keit für 4 Jahre zu unterbrechen, Es 
war eine schwere Zeit für mich. Ich 
hatte oft Sehnsucht nach meinem Be- 
ruf (Krankenschwester), nach meinen 
Kollegen und Patienten. Mein Beruf 
ist mir nicht nur Gelderwerbsquelle, 
sondern lebensnotwendige Aufgabe 
Ich freue mich, daß es unsere nun er 
wachsenen Kinder viel leichter haben 
werden, Doch auch ich bin oft er 
schrocken, mit welcher Selbstver 
ständlichkeit sie unsere und des 
Staates Hilfe fordern, ohne zu uber- 
legen, wer und wıe diese Hilfe be 
zahlt und erwirtschaftet wird. Aber 
kann man der Jugend dafür einen 


Mehrbela- 


Vorwurf machen? Diese Haltung 
weist doch noch lange nicht auf einen 
Mangel an Einsatzbereitschaft hin. 
Vielmehr erwächst doch der Wider- 
spruch daraus, daß wir offensichtlich 
noch nicht in. der Lage sind, die durch 
großzügige Freistellungen offenen 
Arbeitsplätze zu besetzen und so 
doppelt zu bezahlen. Die Kollektive 
müssen die Last der Abwesenden 
mittragen, Vor allem in typischen 
Frauenbereichen fällt das aber sehr 
schwer 

Gudrun Spies, Ebersbach 


» Prägende Beispiele 


»Mensch, ich lebe doch nur einmalt« 
— Das hat wohl schon jeder einmal 
gesagt. Natürlich soll jeder so gut 
wie möglich leben, möglichst viel 
Freude an allem haben, und insbe- 
sondere an der Arbeit. Wenn ich an 
unseren fast 65jährigen Chef denke, 
der hat die Arbeitseinstellung, die je- 
der haben müßte. Und gerade weil er 
uns nichts vorbummelt, haben wir in 
unserem kleinen Betrieb auch den 
Rappel, möglichst alles schnell und 
ordentlich zu machen. Aber es macht 
keinen Spaß, es macht gleichgültig, 
wenn man ständig irgendwelchen Er- 
satzteilen nachlaufen oder defekte 
Teile reparieren muß, obwohl man 
weiß, daß diese Reparatur nur ein 
paar Tage nutzt. Eine solche Situa- 
tion fördert kaum die Arbeitsmoral 
Kirstin Müller (19), 
Eberswalde-Finow 


>» Leisten & Fordern 


Manchmal hab‘ 
ich auch schon ge- 
dacht: Mach dich WE 
doch nıcht fertig! 
Aber in meinem 
Beruf (Kellnerin) 
geht das einfach 
nicht. Ich kann 
doch meine Gäste nicht warten las 
sen. Und ich erwarte schließlich das 
gleiche Engagement von anderen 

Ute Zawatzky, Karl-Marx-Stadt 


\s; 
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Soweit einige Auszüge aus den vie- 
len, vieen Briefen, die uns halfen, ei- 
nen Überblick über die Problemfelder 
dieses Themas zu bekommen. Und 
manchen haben vielleicht die veröf- 
fentlichten Zuschriften zum Überden- 
ken seiner Position oder zur Suche 
nach Problemlösungen angeregt. 

Viele, vor allem viele junge Frauen 


mit Kindern empfanden den Brief von 
Andreas als Provokation, als Unter- 
stellung, sie würden Möglichkeiten 
wie das Babyjahr nicht etwa nutzen, 
um ihre Kinder besser zu betreuen, 
sondern um sich schlicht vor der Ar- 
beit zu drücken. Und natürlich haben 
sie recht, wenn sie gegen eine solche 
Einstellung nachdrücklich protestie- 
ren wie Verena Rosner aus Magde- 
burg: »Arbeiten wir nicht auch dafür, 
daß es unseren Kindern und uns im- 
mer besser geht? Ich bin entschieden 
dagegen, daß man ein paar negative 
Ausnahmen, die es sicher gibt, zum 
Maßstab für junge Frauen oder die 
‚ganze Jugend von heute nimmt.« Und 
auf keinen Fall darf jungen Menschen 
ein »schlechtes Gewissen« suggeriert 
werden, indem sie von Kollegen (oft 
vor allem männlichen!) schief angese- 
hen werden. Die meisten jungen 
Frauen nämlich sind zwischen Kind 
und Kollektiv hin und her gerissen, 
sehen die Probleme ihrer Kollegen 
und fühlen sich schon deshalb nicht 
ganz wohl in ihrer Haut. Eine psychi- 
sche Belastung, der sie zu Unrecht 
ausgesetzt sind, auch wenn damit das 
Problem, um das es Andreas ging, 
die Mehrbelastung der Älteren, nicht 
gelöst ist. Das kann, denke ich, nur 
durch eine weitere Steigerung der Ar- 
beitsproduktivität erfolgen. Und die 
wird wesentlich von unserer Arbeits- 
moral beeinflußt, die ganz und gar 
keine Sache des Alters ist. Soviel 
Hilfe der Jugend heute auch geboten 
wird, die Gesellschaft bittet sie mit 
ihren Forderungen auch entsprechend 
zur Kasse: Fördern und Fordern — ein 
Prinzip, das sich bewährt hat. 

Und doch sind wir mit unseren Lei- 
stungen noch nicht zufrieden, er- 
reicht unsere Arbeitsproduktivität 
noch nicht jene hochentwickelter ka- 
pitalistischer Länder. Und etliche Le- 
ser meinten, das läge am fehlenden 
Konkurrenzkampf, am mangelnden 
Existenzdruck. Wie ist das also: Ver- 
tragen sich soziale Sicherheit und das 
Leistungsprinzip? 

Es stimmt: Soziale Sicherheit setzt 
Antriebskräfte wie Existenzangst und 
Konkurrenzdenken, die Leistungs- 
und Anpassungsdruck erzeugen, au- 
Ber Kraft. Und es hat sich gezeigt, 
daß soziale Sicherheit allein auch 
kein automatisch höheres Leistungs- 
verhalten (etwa aus Dankbarkeit) 
schafft. Aber ist deshalb der Kapita- 
lismus mit all seinen Gebrechen, 
Ängsten, Unsicherheiten, mit seinen 
inhumanen Grundzügen eine wirklich 


denkbare Alternative? Muß man ihn 
am eigenen Leib erfahren haben, um 
die Absurdität eines solchen Gedan- 
kens zu begreifen? 
Soziale Sicherheit ist ein eigenständi- 
ger Grundwert sozialistischen Huma- 
nismus und verwirklichter Menschen- 
rechte. Sie schafft die Rahmenbedin- 
gungen, die sozialen Erfahrungen, 
den Nährboden für Leistungsmotiva- 
tionen auf humanen Grundlagen. 
Welche Chance hat wohl ein Arbeits- 
loser, an der Entwicklung der Gesell- 
schaft oder auch nur an der Gestal- 
tung seines Lebens mitzuwirken? Er 
ist raus aus allem. Ohnmächtig. So- 
ziale Sicherheit, Chancengleichheit 
unabhängig vom Status oder dem 
Geldbeutel der Eltern bieten erst die 
Voraussetzung für die Verwirklichung 
des Grundsatzes: »Jeder nach seinen 
Fähigkeiten, jedem nach seiner Lei- 
stung.« Inwiefern jedoch daraus auch 
höhere Leistungsmotivationen für den 
einzelnen erwachsen, hängt von einer 
Vielzahl von Faktoren ab, die auch 
aus den Zuschriften an uns herauszu- 
lesen waren: von der Qualität der Lei- 
tung, von der Möglichkeit der demo- 
kratischen Mitwirkung, den spürba- 
ren Ergebnissen dieses Mittuns, von 
einer gerechten und klaren Leistungs- 
bewertung, vom Einblick in den Sinn 
der Arbeit. Faktoren, die auch das Ar- 
beitsklima prägen. Dort, wo sich An- 
spruchslosigkeit, kleinlicher Neid, 
Gleichgültigkeit, Egoismus, man- 
gelnde Risikobereitschaft, Dilletantis- 
mus oder gar Stümperei breit ma- 
chen, liegen die Ursachen oft in der 
mangelnden Arbeitsorganisation, feh- 
lenden stimulierenden Differenzierun- 
gen im Einkommen, in fehlenden Ent- 
wicklungsmöglichkeiten, in der In- 
konsequenz der Leitung und der 
mangelnden Einbeziehung der Werk- 
tätigen in Entscheidungsprozesse be- 
gründet. Daß die Jugend gerade auf 
letzteres verstärkt pocht, ist einer ih- 
rer Vorzüge. Silke Murr aus Erfurt 
sagt das so: »Versteht man sich gut 
miteinander, ist die Arbeit gut orga- 
nisiert, macht es Spaß, richtig ranzu- 
klotzen. Mich motiviert das tolle Ar- 
beitsklima, wenn alles so schön Hand 
in Hand geht. Da überlegt man sich 
schon, ob man z. B. wegen eines 
Schnupfens gleich zum Arzt geht, 
eine Woche krank macht und die Kol- 
legen im Stich läßt.« 
Hat sie nicht recht? Nochmals allen, 
die uns geschrieben haben, ein herz- 
liches Dankeschön! 

Wolfgang Titze 
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Antje Gühne, Mo- 
degestalterin im 

Modezentrum der 
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Wer es sich leisten kann, zeigt Bein ab zwei 
Handbreit über dem Knie. Femininer die 
knöchellangen weitschwingenden Glocken- 
röcke, die Industrie und Handel in der 
neuen Jugendmode-Kollektion anbieten. 
Die beiden Extreme bestimmen den Trend 
in der Rockmode, komplettiert mit dicken 
Strumpfhosen, Stulpen oder Pantalons. 
Extrem auch der Trend der neuen Jeans- 
mode. Wer bei Jeans an Elvis, 50er Jahre 
und Rock’n‘Roll denkt, muß nun mit jodeln- 
den Gamsbärten, Bergeshöh, Schleifchen, 
Borten, Hosenträgern und Blümchen ergän- 
zen ... Trachtenjeans heißt der neue 
Modeschlager. 

Dabei sind alle modischen Details harmo- 
nisch aufeinander abgestimmt. Die Knöpfe, 
die Reißer, die Labels, Zierborten, Paspe- 
lierungen, Stickereien und auch das Futter 
diverser Jacken fügen sich farblich gut in 
die Gesamtgestaltung ein. Grundlage unse- 
rer Angebotskollektion waren die Empfeh- 
lungen des Modeinstitutes der DDR, haupt- 
sächlich drei Modethemen: Funktion, 
Produkt, Technik. 

Impulse für die Modellgestaltung kamen 
durch neue Stoffe mit Crash-, Crincle- und 
Kreppeffekten und Farben. So bereichern 
nun kühle Grün- und Blautöne, kräftiges 
Rot, Gelb, Orange und Pink, warme Senf-, 
Kupfer- und Goldtöne die Farbpalette der 


vorjährigen Wintersaison. Natürlich bleibt 


Schwarz und Indigo in allen Nuancen ein, 
hoher Anteil vorbehalten! 

Es muß überhaupt nicht alles neu sein. Eure 
Jeans und das Sweatshirt sind nach wie vor 
aktuell. Dafür sind viele der neuen Modelle 
als Komplettierung bereits vorhandener ge- 
dacht. Hier einige Erläuterungen zu den 
allzu nüchtern klingenden Modethemen der 
Saison. 


Der Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit dem 
Modezentrum der Jugend beim ZWK Textil- und 
Kurzwaren Karl-Marx-Stadt. 
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&meint ist eine betont sportliche, funktio- 
Richtung. Inspirieren ließen sich die 
Ü"D6signer dabei von Sport- und Berufsbe- 
lung und Uniformen historisch ver- 
r Zeiten.'Zu geräumigen Parkas, 
Bldusons, körpernahen Joppen werden Jog- 
, voluminöse Pullover oder Mini- 
kleider aus Grobgestrickem mit Jacquard- 
motiven getragen. Aktuelle Details sind 
„hier hohe, funktionelle Kragen, Kapuzen, 
betonte Schulterpartien, Strickabschlüsse, 
Strickaccessoires und geschnürte Motor- 
radstiefel vollenden den robust-herben Ein- 
druck dieser jungen Mode. 
Ungewöhnlich auch die Details des Trach- 
tenstils der Alpenländer, die man bei den 
Jeans findet. Die Sortimente des Angebotes 
reichen von Parkas, Sakkos, knappen tail- 
lierten Jacken bis zu Hemden und Blusen in 
Kittelformen. Auch romantische Volantblu- 
sen können dazu getragen werden. Federn, 
Schleifen, Bänder, Schultertücher, Hüte 
runden das Bild ab. 


pe 


ingen der 20er, 30er, 50er verraten 
ihren Einfluß. Klassische Kleidungs- 
und traditionelle Jeansformen werden 
neuen Details und interessanten Abfüt- 
ingen unkonventionell kombiniert. Her- 
‚heben wären großzügig geschnittene, 
füllige Mäntel, taillenkurze Reversjacken, 
viele Sakkovarianten, schmale und weite 
Westen, Frack- und Polohemden. 


SSEDie Einflüsse never Technik, se es durch 

22 Material, Verarbeitungsformen oder Dessi- 

Y-fierung, sind bei diesem Modethema un- 

€, Verkennbar. Um Mißverständnisse zu ver- 

Uösineiden: Zu dieser Gruppe gehören vor 

Prrällem festliche, stark körperbetonte, ein- 
oder zweiteilige Kleider, lässig gegürtete 
Hemdjacken, Spenzerjacken mit vielen klei- 
nen Knöpfen, Stehkragen oder kragenlos. 
Voluminöse Ärmel, attraktive Dekollötes, 
Drappierungen, Falten und Volants bilden 
interessante Blickpunkte. Die Technik hat 
also vor allem Romantik in die junge Mode 
geholt. 
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ode geben eurer Kleidung die ganz persönli- 
sossthe Note. Tücher und Schals aus Seide 
der Wollmischungen, farblich auf die 
FR rundgarderobe abgestimmt, werden um 
‚opf, Schultern oder die Taille drapiert 
. geschlungen. Zum Festkleid wird wie- 
r Hut getragen! 

Ind für kalte Tage empfehle ich euch Ka- 
puzenschals, lustige Zipfelmützen und fan- 
tastisch bunte Handschuhe. Wer es sport- 

. lich bevorzugt: Farbige, breite Stirnbänder 
sind nach wie vor in! Wenn euch der 
Herbst zu melancholisch und der Winter zu 
naßkalt und unfreundlich ist, solltet ihr 
euch die Stimmung mit unserer Jugend- 
mode aufbessern lassen! 


Fotos: Thomas Schulz 


DAS ERSTE MAL 
MITEINANDER 
SCHLAFEN 


Das erste Mal! Zum Beispiel, 
Das ist wenn sich 
Ja nicht nur ein Junge 
das erste Mal und ein 
miteinander Mädchen 
schlafen. als neue 
Es gibt Partner 
so viele entdecken. 
erste Male ... Wenn man 
zum ersten Mal 
die Haut 
des anderen 
spürt, 
sich 
zum ersten 
Mal küßt ... 


Foto: Thomas Schulz 


Es ist auf jeden Fall spannend. Je- 
der der beiden, das Mädchen ge- 
nauso wie der Junge, hat irgendwel- 
che Vorstellungen und Phantasien, 
wie es werden könnte, was er/sie 
gerne möchte und vieles andere 
mehr. Ebenso groß wie die Erwar- 
tungen sind aber dann auch oft die 
Enttäuschungen, die dabei erlebt 
werden. Woran kann das liegen? 


Darüber reden! 
VERRAT 


Damit die Wahrscheinlichkeit groß 
ist, daß es für beide aufregend und 
schön wird, solltet ihr euch schon 
einmal bemühen, darüber zu reden. 
Manchmal genügt das Verhalten 
(Körpersprache, Blickkontakt), um 
dem anderen, dem Partner, deutlich 
zu machen, daß man »mehr« möchte 
als bisher. Dann wäre es eben gut, 
ein Gespräch zu beginnen. Zuweilen 
wiegen nämlich Ängste und Fragen 
die Freude und die Spannung auf. 
Die äußeren Bedingungen (z. B. 
Angst vor dem Entdecktwerden, 
Angst vor einer Schwangerschaft ...) 
können einen großen Teil der Auf- 
merksamkeit in Anspruch nehmen 
und lenken so oft von allem Schö- 
nen ab. 

Falls Jungen und Mädchen kein ver- 
trauensvolles Verhältnis zu ihren EI- 
tern haben (wie viele Briefe ans »nl« 
immer wieder zeigen), sind sie ge- 
zwungen, statt nach dem Gefühl zu 
wählen, eine sich zufällig bietende 
Gelegenheit zu nutzen. »Sturmfreie 
Bude« zum Beispiel. Oder sie müs- 
sen sogar auf nicht gerade günstige 
Orte, wie einen Park, ausweichen. 
Das kann auf beide Partner sehr be- 
lastend wirken, nicht zuletzt, weil 
sie jederzeit entdeckt werden könn- 
ten. 

Auch darüber solltet ihr euch in ei- 
nem Gespräch klar werden und 
eventuell doch noch warten. 

Viele Eltern verstehen es leider im- 
mer noch zu wenig, sich auf die 
sexuellen Bedürfnisse ihrer Kinder 
rechtzeitig einzustellen, ihren Töch- 
tern und Söhnen also Raum und 
Gelegenheit zu geben für den zärtli- 
chen Umgang mit dem Freund oder 
der Freundin in der elterlichen Woh- 
nung. Den Jugendlichen möchte ich 
aber auch zu bedenken geben, daß 
Eltern oft selbst unvorbereitet eine 


sexuelle Beziehung begannen, weil 
sexuelle Dinge früher mit Tabus be- 
legt waren. Darüber redete man 
nicht! Ich denke jedoch, daß viele 
Eltern heute zu einem Gespräch mit 
ihren heranwachsenden Kindern be- 
reit sind und das ihnen entgegenge- 
brachte Vertrauen bestimmt zu 
schätzen wissen. Jugendliche stehen 
also vor der (lösbaren!) Schwierig- 
keit, sich mit dem Partner und mit 
den Eltern verständigen zu müssen. 
Noch eins. Wenn ein Partner nicht 
»mehr« möchte als Streicheln oder 
Petting, sollte es der andere akzep- 
tieren. Falsch finde ich, dem Drän- 
gen eines Partners nachzugeben, 
weil man Angst hat, ihn sonst zu 
verlieren. 

Der »richtige« Zeitpunkt zur Auf- 
nahme sexueller Beziehungen ist 
dann herangereift, wenn beide eine 
starke Sehnsucht danach haben, 
wenn beide es wollen. Das hängt 
nicht davon ab, wie alt man isı oder 
wie lange sich die beiden Verliebten 
schon kennen. 


Zärtlich sein! 
PIEEAENTERTTRTENE ET TE 


Wenn sich zwei sehr mögen, sind sie 
oft schon zärtlich zueinander gewe- 
sen. Sie haben den Körper und die 
Reaktionen des anderen kennenge- 
lernt. Manchmal kommt es schon 
beim gegenseitigen Berühren und 
Streicheln zu einem sexuellen Höhe- 
punkt. Für Jungen und Männer ist 
wichtig zu wissen, daß Frauen an 
der Klitoris (dem Kitzler) empfind- 
samer sind als in der Scheide. Man 
sollte das Mädchen fragen, wie es 
berührt werden möchte, weil es auch 
unangenehm sein kann. Es ist für 
die meisten Frauen und Mädchen 
schön, die Bewegungen des Gliedes 
in der Scheide zu spüren und dabei 
auch an der Klitoris gestreichelt zu 
werden. Beide sollten sich aber beim 
»ersten Mal« nicht krampfhaft be- 
mühen, einen Orgasmus zu errei- 
chen. Das gelingt selbst erfahrenen 
Paaren nicht immer und ist auch an- 
fangs überhaupt nicht wichtig. Da- 
mit beide einen Höhepunkt erleben 
können, ist es oft wichtig, daß sie 
sich gut kennen und voneinander 
wissen, was am schönsten ist. In ei- 
ner Partnerschaft kann man das 
auch zusammen lernen. Jungen und 


Mädchen sollten sich vor dem »er- 
sten Mal« überlegen, daß das Einrei- 
Ben des Hymen (der Jungfernhaut) 
möglicherweise weh tut. Deshalb 
sollte der Junge beim Einführen des 
Gliedes in die Scheide vorsichtig 
sein. Falls ein Mädchen oder eine 
Frau zuviel Angst hat, kann sie sich 
das Häutchen auch behutsam selbst 
einreißen. 

Auch .die Jungen oder Männer ha- 
ben ihre Schwierigkeiten. Es kommt 
oft vor, daß das Glied wegen der 
ganzen Aufregung nicht steif wird 
oder nicht steif bleibt. Das ist nicht 
weiter schlimm, man kann sich dann 
weiter streicheln oder einfach das 
nächste Mal abwarten. Und — auch 
darüber kann man reden ... 


An Verhütung 


denken! 
GREAT ERETE 


Sexualität ist nicht nur die »schön- 
ste Sache« der Welt, sondern dient 
auch der Fortpflanzung. Neben dem 
schönen und lustvollen Erlebnis, 
welches ihr euch gegenseitig berei- 
tet, sollte jeder/jede unbedingt 
daran denken, daß beim (auch dem 
ersten!) Geschlechtsverkehr ein 
Kind entstehen kann. Es gehört zur 
Verantwortung dazu, auch darüber 


„nachzudenken und mit dem anderen 


zu sprechen. Statistiken besagen, 
daß 80 % der Jugendlichen bei ihrem 
ersten Geschlechtsverkehr nicht für 
einen Empfängnisschutz sorgen. 
Daß bei Jugendlichen unter 19 Jah- 


‚ren jede zehnte Schwangerschaft ab- 


gebrochen wird, zeigt, wie wenig 
Partner sich vor dem »ersten Mal« 
über die möglichen Folgen im kla- 
ren sind. 

Für die Schwangerschaftsverhütung 
zeichnen grundsätzlich beide verant- 
wortlich! Obwohl die Pille nachge- 
wiesenermaßen keine bzw. kaum 
Nebenwirkungen hat, kann man 
nicht von jedem Mädchen erwarten, 
daß sie sich vorsorglich die Pille ver- 
schreiben läßt. Kondome (z. B. 
Mondos - feucht) sind ebenfalls 
einfach und sicher im Gebrauch. 
Wer unsicher ist, kann das Über- 
streifen eines Kondoms vorher al- 
lein üben. Oder es mit seiner Partne- 
rin gemeinsam tun, z. B. beim Pet- 
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»neues leben« 


Der nl-Interpretenpreis geht ins 18. Jahr — und wird damit »voll 
jährig«. Für voll genommen wird er indes von vielen Lesern des Ju- 
gendmagazins seit Jahren, wie der riesige Postberg beweist, der in 
jedem Jahr nach unserem Aufruf in die Redaktionsstuben gelangt 
Fast 35000 schrieben im letzten Jahr. Auch diesmal solltet Ihr mit 
machen. Was zu tun ist? Ganz einfach. In die drei auf dem Tip- 
schein vorgegebenen Spalten schreibt jeweils drei Eurer Lieblings- 
interpreten und Bands aus unserem Land. Wer will, kann seine 
Wahl mit ein paar Sätzen begründen (nicht Bedingung) 

Da wir den Interpretenpreis in jedem Jahr neu vergeben, solltet Ihr 
Rock- oder Popsänger(innen) und Bands der DDR auswählen, die 
besonders im Jahr ‘89 durch interessante Neuproduktionen oder 
gelungene Livekonzerte herausragten. Gleichgültig ist dabei, ob 
sie noch Amateure oder Berufskünstler sind, entscheidend für 
£ure Wahl sollten vielmehr solche Kriterien sein wie Originalität, 
Persönlichkeit, Unverwechselbarkeit, Kreativität; kurzum — die 
Popularität und die künstlerische Spitzenleistung sind es, die wir 
mit unserem Preis würdigen wollen 


Klebt unseren Tipschein auf eine Postkarte (auch unverschlossene 
Briefe sind erlaubt) und schickt diese bis zum 30. November '89 
an 


neues leben, 

PF 44, 

Berlin, 1026, 

Kennwort: 
INTERPRETENPREIS '89. 


Unter den Einsendern verlosen wir 500 Preise, vom nl-Kassetten 
cover-Poster über Bücher, Platten und Kassetten bis hin zum 
Radiorecorder. Mitmachen lohnt auf jeden Fall! 
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Sängerin: 
1. 


Band: 
1. 
2. 
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Das Geheimnis des Unerforschlichen liegt noch immer über 
nr ar m 
durch Christoph Kolumbus vor vier Jahrhunderten 
‚haben Konquistadoren, Priester, Historiker, 
: Geographen, Archäologen und auch 
goldsuchende Abenteure 


= 2 versucht, das Geheimnis dieses 


Volkes zu ergründen. 
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Ein Beitrag von 
Christian Mühlfriedel 


Man nannte die Maya oft »Griechen der Neuen Welt«. Woher sie 
kamen, läßt sich bis heute nicht genau sagen. 

Etwa 20 Indianerstämme sprachen Mayadialekte. Sie übernah- 
men die Einflüsse fremder Völker und formten daraus die bedeu- 
tendste Kultur des Alten Amerika, die sich in einem von allen 
Kulturen der Neuen Welt unterschied: Sie entstand mitten im tro- 
pischen Urwald. 

Ihm wurden Städte, Dörfer, Straßen und Felder abgerungen. Die 
Maya kannten weder Rad, Wagen noch Zugtiere - jedoch bauten 
sie die herrlichsten Stufenpyramiden (die entgegen früheren An- 
nahmen auch als Gräber dienten - ähnlich den ägyptischen Pyra- 
miden). Sie kannten zwar nicht 

einmal den Pflug - aber sie be- 

obachteten den Lauf der Ge- 

stirne und hatten den genaue- 

sten Kalender der Welt. Die 

Maya glaubten, daß kosmische 

Mächte ihre Geschicke bestim- 

men und unterwarfen sich dem 

Kalender, in dem jeder Tag ei- 

ner Gottheit bestimmt war, wie 

Sklaven. Der Kalender be- 

stimmte so ihr Leben, daß sie 

nichts taten, ohne ihn zu befra- 

gen. 

Die Maya, die keinen einheitli- 

chen Nationalstaat kannten, 

sondern nur Stadtstaaten, leb- 

ten in einem rund 300 000 Qua- 

dratkilometer großen Gebiet 

Mittelamerikas, das noch heute 

von ihren ca. 2 Millionen zäh- 

lenden Nachkommen bewohnt 

wird. Nicht nur wegen der ge- 

schichtlichen Entwicklung, son- 

dern auch vom geographischen 

Standpunkt her, muß in zwei 

Teilgebiete unterschieden wer- 

den: das »Alte Reich« im Süden 

und das »Neue Reich« im Nor- 

den (siehe Karte). 

Die Maya waren Ackerbauern, 

und außer ihrem Hauptprodukt 

Mais bauten sie auch Bohnen, 

Chillis, Kakao und Baumwolle 

an. Ihre Nahrung ergänzten sie 

durch die Jagd (hauptsächlich 

Rehwild). Ihr Handel, der über- 

wiegend auf dem Wasserwege 

vor sich ging, bezog sich auf‘ 

Waren wie Salz, Kakao, Honig, 

Baumwolle, Obsidian, Jadeit, 

Feuerstein und Sklaven. 


BAUTEN 

Im gesamten Maya-Gebiet, besonders aber im Tiefland, stehen 
Ruinen von Bauten, die zum größten Teil in die Blütezeit der 
Maya-Kultur gehören - in die Klassische Periode von 300 bis 900 
u.Z. Die Bauten sind so angeordnet, daß man oft von »Städten« 
spricht, Jedoch ist diese Bezeichnung falsch, denn es handelt sich 
nicht um Städte im heutigen Sinne, sondern um religiöse und 
Verwaltungszentren von Bezirken. Zeremonialzentrum, Tempel- 
stadt o.ä. - das wären treffendere Deutungen. 

Es ist schwer zu sagen, wie viele solcher Stätten es einst gab. Bis 
heute sind ca. 150 größere und kleinere von ihnen entdeckt. 
Wahrscheinlich besaßen sie keine dort ständig ansässige Bevölke- 
rung. Vielmehr lebten die Maya in kleinen Siedlungen und kamen 
nur zu religiösen Festen, Markttagen, Gerichtsverhandlungen 
u.&. in die Zentren. Sie wurden oft an Flüssen und Seen errichtet 


und besaßen im übrigen keine Verteidigungsanlagen. 

Die Maya kannten schon künstliche Wasserspeichersysteme. Ein 
solches ist zum Beispiel in Campeche gefunden worden. Dieses 
Kanalsystem hat eine Länge von 20 Kilometern, und die Anlage 
konnte 2 Milliarden Kubikmeter (!) Wasser speichern. Für seinen 
Bau mußten ca. 1,75 Millionen Kubikmeter Erde bewegt werden. 
Allein dieses Kanalsystem wäre würdig, in die Liste der Weltwun- 
der aufgenommen zu werden. 


SCHRIFT 

Die Maya-Schriftzeichen sind auf Steinstelen, Stuckreliefs, Holz- 

toren, Keramikgefäßen und auch auf den Blättern der »Bücher« 

(eine Art Pflanzenfaserpapier, dessen Vorder- und Rückseite mit 

einer geglätteten Kalkschicht imprägniert war) erhalten. Dieses 
Schriftsystem enthält etwa 800 
bis 1000 hieroglyphische Sym- 
bole. Bis heute konnten erst 
ca. 200 Zeichen durch Speziali- 
sten identifiziert werden. 
Von den Maya existieren leider 
nur noch drei Codices (Falt- 
bücher), die nach ihren Aufbe- 
wahrungsorten benannt wer- 
den. In der Sächsischen 
Landesbibliothek Dresden liegt 
der besterhaltene von 3,5 Me- 
tern Länge. 
Nach neueren Meldungen soll 
in Amerika ein vierter Codex 
gefunden worden sein. Trotz 
vieler Entzifferungsversuche, 
selbst mit Hilfe von Compu- 
tern, geben die Maya-Codices 
ihr Geheimnis nicht preis, und 
somit sind sie für uns unver- 
ständlich. 


RELIGION 


In der Religion der Maya war 
das Kreuz - identisch mit dem 
christlichen - bekannt; wie 
auch die Taufe, was die Spanier 
sehr beeindruckte, Ebenso be- 
eindruckend auch die Hierogly- 
phen. Manche Autoren wollen 
in ihnen Elefantenköpfe ge- 
sehen haben, die es jedoch seit 
Menschengedenken auf dem 
amerikanischen Kontinent 
nicht gab... 
Im Gegensatz zum aztekischen 
religiösen Brauchtum kannte 
die Religion der Maya die Maß- 
losigkeit der Menschenopfer 
nicht. Aber auch hier wurden 
Kinder und Jungfrauen dem 
obersten Gott geweiht. 
Die Opfer wurden in den Heiligen Cenote (Opferbrunnen) gesto- 
Ben und ertranken. Meist beschränkte man sich beim Opfern je- 
doch auf Blumen, Tiere und wertvolle Gegenstände, die oft vor- 
her zerbrochen wurden. Im Cenote von Chichen-Itza fand man 
Goldschmuck, Jadearbeiten (den Maya kostbarer als Gold) und 
Schnitzereien, aber auch die Gebeine der Menschenopfer. 


WISSENSCHAFT 

Die Maya waren wohl die größten Astronomen der Welt. Zu ih- 
ren bedeutendsten künstlerischen Leistungen zählen zweifellos 
die Observatorien. Das berühmte Caracol-Observatorium von 
Chichen-Itza wurde kurz vor dem Niedergang der klassischen 
Maya-Kultur erbaut, 

In den Observatorien beobachteten die Maya die Gestirne - ins- 
besondere die Venus, die bei ihnen eine bedeutende Rolle ge- 


50 Illustration: Hans-Joachim Thull 


spielt hat. So hatte ihr Sonnenjahr 365 Tage (18 Monate & 
2 Tage plus 5 Zusatztage), ihr heiliges Jahr 260 und das Venus- 
Jahr 584 Tage. 

Während wir mit dem Dezimalsystem rechnen, taten die Maya Aussaat nicht mehr reifen ließ - Mißernten. 
das mit dem Vegesimalsystem (Zwanzigersystem). Während in U 

unserem Dezimalsystem die einstelligen Zahlen von 1 bis 9, die NTERGANG 
zweistelligen von 10 bis 99 und die dreistelligen Zahlen von 100 Nach der Vernichtung der Azteken im Jahre 1521 stand den Maya 
bis 999 reichen, schrieben die Maya die Zahlen 1 bis 19 mit einer | das gleiche Schicksal bevor. Hernando Cortez war mit ihnen 1519 
Stelle, die Zahlen von 20 bis 399 mit zwei und die Zahlen von 400 | in Berührung gekommen, fand aber nicht die erwarteten großen 
bis 7.999 mit drei Stellen - usw. Goldschätze vor. Und so vollzog sich die Eroberung der Maya 

Sie konnten somit Langzeitzyklen bis 23 Milliarden Jahre berech- | durch die Spanier weder in der Härte noch mit der Totalität wie 
nen! Für die Aufstellung ihres Mondkalenders waren Beobach- die Vernichtung der Azteken. 

tungen von 405 Mondumläufen nötig (ca. 32 Jahre). Dieser Zeit- | Da die Maya keine.ausgesprochene Hauptstadt hatten, kostete 
raum wurde auf 11.960 Tage gebracht. Moderne Astronomen be- | ihre Eroberung (1524 bis 1545) viel Zeit und Menschenleben. 
rechneten für denselben Zeitraum 11.959,888 Tage, was eine Dif- | Krankheit und Seuchen dezimierten die Spanier, und erst 1699 
ferenz von einem Tag in jeweils 380 Jahren bedeutet - für ein konnten sie den endgültigen »Sieg« erringen. 

Volk, das absolut kein Instrument für die Zeitmessung besaß, ge- 
radezu unglaublich. Ebenso die Venusumlaufzeit: Die Maya be- 
rechneten sie mit 584 Tagen, wozu eine Beobachtung von 

384 Jahren notwendig war. Moderne Berechnungen ergaben 
583,92 Tage ... 

Die Maya kannten sogar die Null - mindestens 1.000 Jahre frü- 
her als die Europäer sie zu verwenden begannen (denn weder 
die Griechen noch die Römer kannten 
sie!). Als erste in der Geschichte der 
Menschheit hatten sie der Idee zum 
Durchbruch verholfen, Quadratzahlen 
zu schreiben. 

Selbst die Bauwerke der Maya waren 
nach mathematischen Kenntnissen er- 
richtet. So hat z.B. die Pyramide EI Ca- 
stillo (Schloß) in Chinchen-Itza eine 
Höhe von 33 Metern und einen quadra- 
tischen Grundriß von 55 Metern Seiten- 
länge. Der Tempel steht auf einem Fun- 
dament von 9 Stufen, hat vier Treppen 
mit je 91 Stufen. Plus der einen am 
Tempeleingang also insgesamt 365 - 
wie Tage im Jahr... 


SPIELE 


Die Maya hatten auch Ballspielplätze. 
Jedoch war ihnen das Spiel nicht nur 
Sport allein, sondern auch ein Kultakt: 
Der fliegende Ball verkörperte das 
seine Bahn am Himmel ziehende Ta- 
gesgestirn. Daher waren große, gemau- 
erte Ballspielplätze mit den Tempeln 
verbunden. Sie bestanden aus einem 
rechteckigen, in vier Abschnitte geteil- 
ten Spielfeld, an dessen hohen Mauern 
der Längsseiten Steinringe eingelassen 
waren. Der schwere Kautschukball, der 
nicht mit den Händen berührt werden 
durfte, mußte mit Körperbewegungen 
durch diese Ringe getrieben werden. 


hen, weil künstliche Düngung unbekannt war. Durch Brandro- 
dung mußten weitere große Flächen für den Ackerbau erschlos- 
sen werden, was den Wasserhaushalt durcheinanderbrachte, die 


FORSCHUNG 


Die Geschichte der Maya läßt sich erst von dem Jahrhundert an 
rekonstruieren, als sie ihre großen »Wanderungen« nach Yucatan 
antraten. 


Viele Jahrhunderte verbarg dichter Urwald die verlassenen Städte 
HÖHEPUNKT der Maya und hütete das Geheimnis ihrer Erbauer. Die archäolo- 
gische Geschichte der Maya begann 1773 mit der Entdeckung der 
Der Höhepunkt der Maya-Kultur lag in der Zeit von 300 bis 900 | Ruinen von Palenque. Seitdem bemühten sich viele, die Geheim- 
u. Z. Auf einmal, von ca. 600 an, verließen die Maya plötzlich al- | nisse und Rätsel zu lösen: Humboldt, Waldeck, Kingsborough, 
les, was sie so mühsam aufgebaut hatten, und zogen aus dem Prescott u. a. Jedoch hatte die Welt vor 1840 kaum von dieser 
Tiefland weg, um sich dann im Norden der Halbinsel Yucatan Kultur Kenntnis bekommen und genommen. 
neue »Städte« aufzubauen. Es dauerte nicht lange, und ihre einst | In der Zeit von 1839 bis 1842 bahnten sich zwei Männer mit einer 
so mächtigen Städte versanken wieder im Dschungel. Machete einen Pfad durch den grünen Vegetationsteppich: der 
So rätselhaft wie der Aufstieg der Maya, mutet auch das Ende ih- | New-Yorker Rechtsanwalt und Schriftsteller John Lloyd Stephens 
rer Kultur an. Niemand kann genau sagen, ob Aufstände gegen | und sein Freund, der englische Architekt und Zeichner Frederick 
die Priesterkaste stattfanden oder ob es Versorgungsschwierigkei-| Catherwood. Sie fanden auf Yucatan und im südlich anschließen- 
ten in der Landwirtschaft und somit Hungerkatastrophen gab. den Tiefland riesige Ruinenstätten mit großartigen Bauten. Die 
Letzteres ist am wahrscheinlichsten, denn Mais, ihr Hauptanbau-| Berichte dieser beiden Pioniere der Maya-Forschung ließen die 
produkt, konnten die Maya nur in der Mehrfelderwirtschaft an- | Welt aufhorchen und machten sie mit dieser glanzvollsten Kultur 
bauen. Nach zwei Anbaujahren mußte der Boden zehn Jahre ru- | des Alten Amerika vertraut. 


Fotos: Archiv 51 


Wäre die Sache nicht so ernst, müßte man 
eigentlich eine Kriminalkomödie über das 
Treiben des Mario L. schreiben. Dieser 
28jährige große, schlanke junge Mann hat 
nicht nur geschickte Hände, »lange Finger«, 
sondern ist intelligent und schlagfertig. 

Da kommt z. B. Kerstin $. (20) nach Hause, 
bemerkt, daß die Tür nicht abgeschlossen 
ist, denkt also, es sei schon jemand da ... 
Im Wohnzimmer trifft sie einen unbekann- 
ten Mann, glaubt, er gehöre zum Fotozirkel 
des Vaters, denn der Fremde will angeblich 
Fotomaterial abholen. Der Vater sei, sagt 
der Fremde, nur mal eben hinuntergegan- 
gen. Kerstin schöpft keinen Verdacht, stellt 
sich artig vor und bietet an, Kaffee zu ko- 
chen. Der Fremde zündet sich eine Ziga- 
rette an und Kerstin verschwindet in der 
Küche... 
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Ein Bericht 
von Staatsanwalt Dieter Plath 


Als sie den Kaffee servieren möchte, ist der 
Fremde verschwunden. Und mit ihm das 
Fotomaterial, welches vorher auf dem Tisch 
lag, das Blitzlichtgerät, eine Geldkassette. 
Kerstin und ihr Vater stellen dann auch 
noch das Verschwinden verschiedener an- 
derer Wertsachen fest. Kein Arbeitskollege 
war der Fremde also gewesen, sondern ein 
Dieb, ein ziemlich gerissener dazu. Schlag- 
fertig hatte er sich seine Ausrede ausge- 
dacht. Sonst freilich ging Mario L. planmä- 
Big vor. Er besaß fast 100 verschiedene 
Sicherheitsschlüssel und wählte sorgfältig 
die Wohnungen vorher aus. Aus dem Tele- 
fonbuch suchte er sich die nächsten Opfer 
heraus, meist waren es promovierte Leute. 
»Die haben viel Geld — da ist immer was 
zu holen«, war seine Devise. So fragwürdig 
sie ist — er fand auf seinen Diebeszügen 
eine ganze Menge Sachen, die mitneh- 
menswert waren. 


Die Masche 


3 Hatte sich Mario eine Wohnung ausge- 
“ sucht, zog er um die Mittagszeit los. »Da 

- arbeiten die meisten Leute, und die Kinder 
© sind noch in der Schule! Dann ging ich in 
-& das vorher ausgesuchte Haus, guckte, ob 
die Zeitungen noch im Briefkasten sind, 

N 1 klingelte an der Wohnungstür einige Male, 


oft auch an der des Nachbarn, und wenn 
niemand öffnete, fing ich an.« 

Mit unerhörtem Geschick, mir fiel dabei 
unwillkürlich Egon Olsen ein, ging Mario 
ans Werk. Peinlich genau und schnell 
durchsuchte er Schrankwände und Küchen- 
schränke, Kleiderschränke und Nachttische 
nach Geld und Wertsachen. Das meiste, so 
meint er später in der Gerichtsverhandlung, 
lag ja sowieso griffbereit herum: Geldkas- 
setten und Schmuck, Uhren und Porzellan, 


ja, selbst Brieftaschen und Bargeld, natür- . 


lich vor allem Kassettenrecorder, Fernseh- 
weg und vieles andere mehr, Mario L. 
tte Bedarf für fast alles. Bloß keine Spu- 
ren hinterlassen und niemals durch Unord- 
nung auffallen! 
Tatsächlich sah es nach seinem jeweiligen 
Coup in den Wohnungen nicht auf Anhieb 
unordentlich aus. »Die sollten doch nicht 
leich merken«, so Mario L., »was ich bei 
Ihnen geklaut habe.« Zudem hatte Mario L. 
die ie der Leute ganz gut studiert. 
Er wußte, wo er zu suchen hatte. So be- 
wahrte einer der Bestohlenen 500,- M in 
einer von sieben leeren Keksbüchsen auf. 


Mario L. »arbeitete« oft so gut, daß einige 
Geschädigte erst Tage oder Wochen später 
bemerkten, was in ihren Wohnungen fehlte. 
Wie soll die Kriminalpolizei in solchen Fäl- 
len noch verwertbare Spuren finden? Einer 
der Kriminalisten erklärt mir: »Die Leute 
wissen ja nicht einmal immer, was ihnen ei- 
gentlich alles gestohlen worden ist. Manch 
einer kam zwei- oder dreimal nach Erstat- 
tung der Anzeige, um sie zu erweitern. 
Überhaupt, die Leute machen es den Ein- 
brechern oftmals sehr leicht.« Denn Ma- 
rio L. fand mindestens einmal den Woh- 
nungsschlüssel griffbereit im Briefkasten. 
Und den zu öffnen, ist nun wahrlich keine 
Hürde. 

Pech hatte Mario L. nur bei Familien, zu de- 
nen une Leute gehören. Sie haben, wie 
auch weiß, die Angewohnheit, das 
Radio, den Recorder oder den Fernseher 
einzuschalten, sobald sie die Wohnung be- 


Fotomontage: Thomas Schulz 


Schule nach Hause gegen 13.00 Uhr. Mit 
dem Schloß der Wohnungstür stimmte ir- 
gendwas nicht. Wie immer ging ich sofort 
in mein Zimmer, stellte die Schultasche 
weg, nahm mir ein Buch und legte mich 
aufs Bett. Als ich den Kassettenrecorder 
einschalten wollte, merkte ich, daß der 
nicht mehr dastand. Weil ich dachte, Mutti 
hat ihn zu sich ins Zimmer gestellt, suchte 
ich die ganze Wohnung ab, fand ihn aber 
nicht. Da rief ich Vati im Betrieb an. Er 
schöpfte sofort Verdacht, kam gleich und 
stellte fest, daß bei uns eingebrochen wor- 
den sein muß.« Ähnlich erging es Ralf, Re- 
gine und Torsten. Einige andere Kinder aus 
von Mario L. heimgesuchten Familien wur- 
den zunächst von den Eltern selbst ver- 
dächtigt oder ihre Freunde. »Das ist viel- 
leicht ein Mist«, sagte einer von ihnen. »Du 
kommst ahnungslos nach Hause, stellst 
fest, daß dein Recorder fehlt, bist sauer 
und mußt dir auch noch Vorwürfe anhö- 
ren.« 

Mario L. störte das alles nicht. Im Gegen- 
teil. Er schreckte auch vor Gewalt nicht zu- 
rück. Wie z. B. ein gefährlicher Raubüber- 
fall auf eine Lottoannahmestelle zeigte, wo 
er bereit war, der älteren Mitarbeiterin, die 
sich im Laden befand, ans Leben zu gehen, 
um an die beträchtlichen Einnahmen er 
zukommen. 

‚Am Ende standen deshalb versuchter Mord, 
Raubüberfall, Scheckfälschungen und mehr 
als 40 Wohnungseinbrüche auf dem 
Schuldkonto des Mario L. Über 
200 000,- Mark Schaden hatte er verur- 
sacht. Vom Bargeld, das er erbeutet hatte, 
lebte er nicht schlecht. Wertsachen setzte 
er meist in klingende Münze um, Er wollte, 
wie er seinen Kumpels und später den 
Richtern sagte, in Saus und Braus leben. 
Schlecht lebte er tatsächlich nicht, obwohl 
er seit Monaten keiner geregelten Arbeit 
nachging. Wurde das Geld einmal koarp, 
setzte er sich in seinen Pkw und fuhr 
Schwarztaxi. Ein Verbrecher!? 


Der Täter 


Verbrecher werden nicht geboren. Auch 
Mario L. hatte in unserem Staat eine gesi- 
cherte Perspektive. Arbeit als Kranfahrer 
mit einem guten Verdienst. Freilich gab es 
wer im E get Probleme. »Meine Er- 

ung war gut, aber streng«, sagt er vor 
Gericht. »Als Kind habe ich viel Unfug ge- 
macht. Mutter war der Hausgendarm. Ich 


bekam viel Dresche, Vater stellte den Frie- 
densstifter dar. Es gab Zeiten, da lief alles 
gut. Aber dann wurde ich das erste Mal, 
noch während der Lehre, straffällig. Meine 
Eltern wollten mit mir nichts mehr zu tun 
haben. Ich sollte mich selbst ernähren. Nur 
mein Vater hielt noch irgendwie zu mir.« So 
begeht der 18jährige Mario L. wieder einen 
Diebstahl — eigentlich nur, um seiner Mut- 
ter eins auszuwischen. Das war also schon 
die zweite Straftat. Leider nicht die letzte. 
Als Mario L. das fünfte Mal aus der Straf- 
haft entlassen wird, ist er 25 und hat schon 
mehrere Jahre hinter Schloß und Riegel 
verbracht. Eigentlich hätte alles noch gut 
werden können. Denn Beate E., eine junge 
Frau, mit der Mario L. gemeinsam ein Kind 
hat, hielt zu ihm. »Mit Beate wollte ich mir 
ein gemeinsames Leben aufbauen«, meint 
Mario, »aber meine Wohnung war für uns 
drei etwas zu klein, und so richtig lief die 
ganze Sache nicht.« Von Beates Eltern wur- 
den sie großzügig unterstützt. Trotzdem 
verlor er das Interesse an einem glückli- 
chen Familienleben. 


DasUrteil 


Mario L. wurde wegen der von ihm began- 
genen Verbrechen zu einer Freiheitsstrafe 
in Höhe von 15 Jahren verurteilt. Zudem 
wurden ihm die bürgerlichen Rechte für die 
Dauer von 10 Jahren aberkannt, eine Maß- 
nahme, die erst nach der Verbüßung der 
Strafe wirksam wird. »Der Angeklagte hat 
sich nicht schlechthin als unbelehrbarer 
Rückfalltäter bewiesen«, so heißt es im Ur- 
teil des Gerichts, Vielmehr hat er sich nach 
seiner Haftentlassung bewußt zu einer kri- 
minellen Lebensweise entschlössen. Die 
Schadenssumme erreichte eine für derar- 
tige Straftaten außerordentliche Höhe. Der 
Angeklagte entwendete auch bereitgelegte 
Geschenke für Weihnachten, Kinderspiel- 
zeug und dergleichen. 

Die Skrupellosigkeit des Angeklagten findet 
ihre Weiterentwicklung im Überfall auf die 
Lottoannahmestelle. Diese Tat blieb nur 
durch Zufall und nicht durch Zutun des An- 
geklagten ohne tödlichen Ausgang. 

Die Geschädigten haben den finanziellen 
Schaden im Rahmen der von ihnen abge- 
schlossenen Haushaltsversicherungen er- 
setzt bekommmen. Der ideelle Schaden 
bleibt jedoch. Was auch bleibt, ist die Auf- 
gabe, Mario L. in der langen vor ihm lie- 
genden Zeit zu einem streuen Bür- 
ger zu erziehen. Und bleibt für uns nicht 
die Überlegung, es den Dieben nicht so 
leicht zu machen, wie das mitunter noch 
der Fall ist? 
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Ein dickes Festivalprogramm hatte jeder Delegierte in die Hand bekommen. Wollte er auch nur einen Bruchteil dessen wahr- 
nehmen, was ihn interessierte, dann brauchte wohl der Tag 48 Stunden. Mindestens. Täglich Dutzende Foren zum Friedens- 
kampf der Völker. Bis in die Nacht hinein Freundschaftstreffen. Fast pausenlos internationale Kulturprogramme und koreani- 
sche Sportschauen. Am »Tag des Gastgebers« öffneten sich Türen von Betrieben, Kooperativen, Universitäten, Schulen .. 


gr zwei Exkursionen möchte ich berichten, weil ich denke, daß sie über die Tagesaktualität hinaus einiges vermitteln von 


der Lebensweise unserer jungen koreanischen Gastgeber. Von ihrem Alltag in der Stadt und auf dem Land. 


Eine Weltfestspiel- Nac hlese 
von Karola Menger 
Stadtvisite 
Kleine Musikstücke hatte ich erwartet — 
laienhaft gespielt, mit Fehlern, die der ge- 
neigte Fremde weglächelt. Ja, nun lächele 
ich, aber ins Lächeln hinein treten Tränen 
Tränen der Bewunderung, des Erstaunens, 

und auch ein bißchen des Befremdens 


Volksmusik und 
Reggae-Sound 


Wir sind in der 1. Mädchenschule Moran- 
bong in der Festivalstadt Phjöngjang. Auch 
während der Weltfestspiele öffnet die 
Schule gern und weit ihre Pforte, Die Welt 
soll ruhig sehen, was (sich) Koreas Schulen 
leisten. 

Sie leisten sich zum Beispiel den Luxus ei- 
ner solchen Mädchen-Big-Band, bestehend 
aus 11- bis 17jährigen Schülerinnen, die 
nun hier in der Aula ihr halbstündiges Pro- 
gramm schmettern. Geige, Klarinette, Kla- 
vier, Synthesizer, E-Gitarre, Akkordeon 
und Saxophon — das sind nur die leichte- 
ren Instrumente. Die meisten Mädchen 
spielen zwei. Pflicht jedoch ist ein Instru- 
ment. Und das für jeden Schüler Koreas. 
Musische Ausbildung ist das A und O. 
Selbst in Betriebskindergärten gibt es Spe- 
zialgruppenstunden für Tanz, akrobatische 
Übungen und Instrumentenspiel. Der Pio- 
nierpalast in der Hauptstadt bietet in 500 
Räumen 10 000 Kindern gleichzeitig die 
Möglichkeit, sich sportlich und kulturell zu 
betätigen! 

Die perfekt gespielte Konzertmusik der 
Mädchenband hier in der Aula der Mäd- 
chenschule ist völlig identisch mit dem, was 
Kinder und Jugendliche überall im Land mit 
Fleiß einstudieren und vorführen. Ihr Stil 
erinnert stark an Estradenmusik der fünfzi- 
ger Jahre. Internationale Trends moderner 
Musik bleiben draußen 


58 


Korea ist stolz auf die über 2000jährige ei- 
gene Kultur und Sprache. Man will sie be- 
wahren und pflegen, man will eigenes 
Neues schaffen und sich ansonsten abgren 
zen. Total abgrenzen. Wie lange wird das 
gehen? Haben nicht gerade die Weltfest 
spiele der fremden Kultur und Lebensweise 
hier in Phjöngjang Tür und Tor geöffnet? 
Ich sah jedenfalls in der Open-air-Mitter- 
nachts-Disko der Delegierten nach heißen 
Reggae-Klängen auch junge Koreaner tan- 
zen. Und es machte ihnen offensichtlich 
Spaß 


Nadelmalerinnen 
am Computer 


Achtungsvoll huschen wir durchs Russisch- 
Kabinett, durchs Chemielabor und durch 
den Computerraum der Schule. Die Mäd- 
chen sind mit größtem Eifer bei der Sache. 
Schon jetzt steht fest, daß nahezu jede von 
ihnen berufstätig sein wird. 85 Prozent aller 
koreanischen Frauen gehen arbeiten. Als 
Lehrerinnen, Verkäuferinnen, aber auch als 
Bau- oder Straßenarbeiterinnen! 

Doch nicht die Vorbereitung aufs Berufsle 
ben ist vorrangiges Anliegen dieser Schule 
»Vor allem sollen die Mädchen lernen, wie 
ein Haushalt geführt wird, Kinder erzogen 
werden«, betont der Direktor. »Deshalb die 
strikte Trennung in Jungen- und Mädchen- 
schulen.« Der Emanzipation, meint er, wi 
derspreche das nicht. Nun ja, Korea ist an- 
ders! 

Er führt uns in die Stickstube der Schule 
Zwei Dutzend Mädchen sitzen hier über ih- 
ren Stickreifen oder an der Nähmaschine 
und »malen« mit der Nadel. Stich fügt sich 
an Stich, und in monatelanger Arbeit zau- 
bern die kleinen Künstlerinnen Tiger, Vö- 
gel, Blumen aufs festgespannte Leinen 
Traditionelle Motive, über Jahrhunderte 
weitergegeben von der Großmutter an die 
Mutter, Tochter, Enkelin, sind längst einge- 
gangen in die Schatztruhe der Volkskultur. 


Landvisite 
Zehntausend Kilometer fern der Heimat 
holt uns überraschend ein Stück DDR-AIl- 
tag ein. Den Ortsnamen Krippehna (Kreis 
Eilenburg) hatte ich nie zuvor gehört. Aber 
das sollte sich ändern 
Unser Bus biegt ein in die unbefestigte 
Dorfstraße von Munhyng Hiang, rund 
50 Kilometer von der Hauptstadt entfernt 
Im Nu zieht er eine Staubwolke hinter sich 
her, die sich langsam breitmacht auf den 
Tabakfeldern. Glühende Hitze steht über 
den geschwungenen Dachfirsten der weiß- 
getünchten Bauernhäuser. Der Empfang ist 
überwältigend. Hunderte Frauen in Fest- 
kleidern bilden Spalier. Schulklassen eilen 
heran. Chor und Orchester bauen sich auf 
dem Dorfplatz vor dem Lautsprecherwagen 
auf. Wir sind in der »Tschhollima-LPG Ko- 
reanisch-Deutsche Freundschaft«. »Auch 
Kim II Sung war schon viele Male hier«, 
versichert stolz die junge Frau neben mir. 
Rim Han Suk heißt sie, ist 19 Jahre alt und 
Leiterin der Jugendbrigade Tabakernte. 
Tabak für die 
Weltfestspiele 
»Ich stamme nicht von hier«, erzählt sie 
weiter, »sondern aus einem Vorort Phjöng- 
jangs. Eigentlich wollte ich studieren. Aber 
dann hörte ich von einem Aufruf unseres 
Präsidenten, den Bauern zu Hilfe zu kom- 
men, um unsere Festivalgäste gut zu ver- 
sorgen. Nun bin ich zwei Jahre hier und will 
bleiben. « 
Tabak für die Weltfestspiele? So abwegig 
ist das nicht, Die Hälfte des Ertrages wird 
nämlich ins Ausland verkauft. Pro Tonne 
erhält die Genossenschaft 9000 Won (rund 
20 000 Mark). Jährlich werden hier 150 
Tonnen geerntet. Befragt, ob Rim Han Suk 
ihren Tabak schon selbst probiert habe, 
schüttelt sie flugs den Kopf: »Eine koreani- 
sche Frau raucht doch nicht!« 
Und warum möchte sie nicht wieder zu 
rück? »Weil mir die Arbeit gefällt! Der Ta- 
bakanbau ist hier Jugendobjekt. Ich arbeite 


mit 280 jungen Leuten zusammen und 
wohne mit anderen Mädchen meiner Bri- 
gade im Internat. Wir verstehen uns gut 
und unternehmen nach der Arbeit viel ge 
meinsam.« 

Auch das ist typisch koreanisch. Freizeit 
wird fast immer kollektiv verbracht. Das 
mag manche Vorzüge haben. Doch mitun- 
ter nimmt es Formen an, die befremden, So 


rea. Nur 17 Prozent des Landes können 
landwirtschaftlich genutzt werden. Zwar 
kann Korea seine Bevölkerung ohne fremde 
Hilfe sattmachen, doch Überfluß herrscht 
nicht, Lebensmittel werden noch rationiert, 
d. h. auf Karten zugeteilt. Wobei dieser 


habe ich in der Hafenstadt Wonsan am 
Sonntagnachmittag kleine Mädchen mit 
Schulkleidung in Sechserreihen zum Bade- 
strand marschieren sehen. — Korea ist an- 
ders! 

Junge, ungelernte Arbeitskräfte wie Rim 
Han Suk können sich im Winterhalbjahr an 
der Volkshochschule weiterbilden. Solch 
eine Einrichtung gehört ebenso zur Koope- 
rative wie die Schule, Kinderkrippe oder 
Klinik 


Handpflüge und 

Pflanzmaschinen 

Munhyng Hiang hat eine reiche Genossen- 
schaft, 1955, bei ihrer Gründung, sah das 
anders aus. Gearbeitet wurde mit primiti- 
ven Handpflügen, die man in anderen Re- 
gionen Koreas noch immer sieht. Oftmals 
dörrten die Felder in der Trockenzeit aus. 
Nun gibt es eine Bewässerungsanlage mit 
15 Pumpen. Letztes Jahr brachte das Dorf 
eine Rekordernte ein: vier Tonnen Tabak je 
Hektar, acht Tonnen Reis, sieben Tonnen 
Mais. Solche Erfolge sind wichtig für Ko- 


Grundbedarf überaus preiswert ist. So ko 
stet ein Kilogramm Reis 16 Pfennige, ein 
Kilogramm Gemüse 25 bis 50. Waren, die 
zusätzlich gekauft werden, sind teurer 


Die Verschämtheit 

der Fleißigen 

Auch Fleisch ist in Korea noch Mangel- 
ware. Sofern wir Festivalgäste das wußten, 
blickten wir mit anderen Augen auf unsere 
täglichen reichlichen Fleischportionen. 
Aber die meisten erfuhren dies nicht. Die 
überaus fleißigen Koreaner sind sehr stolz 
auf alle ihre Erfolge, und sie verschweigen 
oder beschönigen vor Fremden schamhaft 
alle Probleme. 


Spätestens an dieser Stelle fragt sich der 
aufmerksame Leser, was denn das alles mit 
Krippehna, Kreis Eilenburg zu tun hat. Ganz 
einfach. Es gibt seit Jahren eine Partner 
schaft zwischen der dortigen und der 
Tschhollima-LPG. Die Bauern besuchen 
sich regelmäßig, um Erfahrungen auszutau 
schen. Da geht es um Bewässerung und 
Melioration, Sortenzüchtung und günstigste 
Saatfolgen 

Vielleicht, so hoffe ich, wird irgendwann 
einmal die ständige Lieferung der beliebten 
Erdnüsse in die DDR vereinbart. Die näm- 
lich sind ebenso wie Eßkastanien eine Spe- 
zialität von Munhyng Hiang . 


Fotos: K. Menger (7), W. Türk (7) 
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Im Stadion »1. Mai« auf der Insel Ryngra. Unter der fall- Mit den Xill. fanden erstmals Weltfestspiele in Asien statt. 


schirmähnlichen Dachkonstruktion erlebten 150 000 die far- Algı 


hat sich für die XIV. beworben - das hieße: Erst- 


benprächtigen Eröffnungs- und Abschlußveranstaltungen. mals Weltfestspiele in Afrika. 


Ein paar geruhsame Stunden im Festi- 
valtrubel: Picknick nach einer histori- 
schen Freiluft-Theateraufführung. Mit 
Reiskuchen, Farnkraut, Hühnerkeulen 
und einem Schlückchen Ginseng- 
Schnaps. 
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Ältester Teilnehmer der 
Weltfestspiele in Phjöng- 
jang: der 79jährige Österrei- 
cher Franz Konwalin, der seit 
Bukarest 1953 zu allen Welt- 
festspielen reiste. 


Kilometerlange Spaliere der koreanischen Gastgeber, be- ; 
geisterte Eimpfänge, wohin auch immer die Teilnehmer der N 
Weltfestspiele aus über 150 Ländern kamen. 


Herzlicher Abschieds- 
gruß der 20jährigen Mon- 
tiererin Kim Sung Sil 
nach einer Exkursion der 
Festivalgäste ins E-Lok- 
Werk der Hauptstadt. 


Auf dem Weg zur Eröffnungsveranstaltung: einer von 
20 000 Delegierten der XIll. Weltfestspiele. 


Während des Marsches der Delegierten zur Säule der 
Dschutsche-Ideologie. Das Bekenntnis zu Frieden, Freund- 
schaft und Solidarität im Einklang mit Fröhlichkeit und Aus- 


Das Blauhemd und die Fahne der FD) haben einen guten Ruf 
auf dem afrikanischen Kontinent. Bekanntgeworden sind 


sie durch die nunmehr 25 Jahre wirkenden Brigaden der 
gelassenheit. Freundschaft. 
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Die Band trägt nicht nur einen 
ungewöhnlichen Namen, sie be- 
kam vor nunmehr drei Jahren 
auch einen recht außergewöhnli- 
chen Titel verliehen: CHALK 
CIRCLE wurde zur »Besten kana- 
dischen Band ohne Schallplatte« 
gewählt. Was ihr prompt den er- 
sten Plattenvertrag brachte und 
(in Nachfolge von Bryan Adams) 
eine Delegierung zum »Yahama 
Song Festivals in Tokio. Das war 
im Oktober 1988. Ein paar Mo- 
nate später kamen die vier Musi- 
ker zum ersten Mal in die DDR. 


Von Nadja Pawel 


Der kanadische 
Kreidekreis — 


Brad Hopkıns 


Tad Winklarz 


Nach einem Konzert der kanadischen Rock- 
band im Foyer des Palastes der Republik 
hörte ich einen 23jährigen Zuschauer sa- 
gen, er habe weder die Band gekannt noch 
deren Textinhalte verstanden. Doch die 
Musik habe dermaßen auf ihn gewirkt, daß 
er auf einmal angefangen habe zu tanzen. 
— Chalk Circle, so schrieb ein englischer 
Journalist, das sei frischer, progressiver 
Pop, bei dem ein temporeicher, zwingender 
Gesang mit einem melodischen, dunklen 
Sound kontrastiere. 
Ein musikalisches Konzept, das den vier 
jungs aus Kanada ziemlich schnell Erfolg 
scherte, denn heute zählen sie zu den 
Spitzenbands ihres Landes. Chris Tait, mit 
21 der jüngste der vier Musiker, meint, daß 
Kanada in bezug auf Rockmusik vor allem 
als Land der Cover-Bands bekannt war. 
»Bis auf wenige Ausnahmen wurde nachge- 
spielt. Doch inzwischen gibt es viele Musi- 
ker, die eine völlig neue Musik machen, 
zum Beispiel Jane Sibery, Cowboy Junkies, 
54:40. Dabei ist alles vertreten; Punk, He- 
avy Metal, Rock.« 


Gegen das 
Nimby-Syndrom 


Chris schreibt fast alle Songs für die Band, 
Die ‚Lieder von Chalk Circle erzählen von 
Träumen, Sehnsüchten, Fragen junger 


- Leute ihres Landes, ganz persönlichen Fra- 


gen, aber auch globalen Problemen, die 
Menschen überall auf der Welt bewegen. 
Da gibt es einen Text von Chris, der nennt 
sich »N.I.M.B.Y.«. Das heißt in voller 
Länge: Not In My Backyard« (Nicht in mei- 
nem Hinterhof). Auch in Kanada sind Um- 
weltfragen wichtige Tagesthemen. Das 
Land ist bekannt für seine Naturresourcen, 
die von saurem Regen und chemischer Ver- 
schmutzung bedroht sind. Der Liedtitel be- 
zieht sich auf eine Sache, die in Lovecanal, 
einem kleinen Städtchen, passierte. Hier 
wurden Häuser auf Mülldeponien gebaut. 
Viele Bewohner der Häuser erkrankten 
schwer, schließlich mußten Tausende eva- 
kuiert werden. Weil Menschen oft erst 
dann aktiv werden, wenn ihnen ganz per- 
sönlich Gefahren drohen, spricht man in 
Kanada auch vom Nimby-Syndrom; als 
Synonym für ignorantes, gleichgültiges 
Verhalten gewissermaßen. Chris nahm mit 
seiner Band diesen Song auf, weil er meint, 
man muß einfach über solche Dinge spre- 
chen, miteinander reden. »Als in der Nähe 
der Heimatstadt meiner Eltern ein Müllde- 
pot für chemische Abfälle eingerichtet wer- 
den sollte, begann ich mich intensiver mit 
diesen Dan zu beschäftigen, schrieb 
schließlich diesen Song.« 

N.I.M.B.Y.: Die Stille trägt meilenweit / 
Geduld, Zuversicht oder blindes Vertrauen 
/ der Bahnhof breitet sich aus wie Unkraut 
Fotos: U. Zschamt, T. Härtrich, Archiv 


/ Ackerland — Brutstätte der Krankheit 
Entfernung — mit dem Herzen gemessen / 
Umgebung — wir sind alle ein Teil von ihr / 
Menschen, Schlösser, öffentliche Plätze, 
verfallene Mauern / bring sie zum Einsturz 
Wo wirst du das Loch graben / nicht in 
meinem Hinterhof / verbrenne die Augen / 
plündere das Land / zerkratze die Haut 
Wenn gute Zäune für gute Nachbarschaft 
sorgen / sind sie ein Geschenk der Natur / 
Mauern verstellen uns den Blick / wie 
Blindheit, die du und ich uns selbst aufer- 
legt haben ... 


Die erste LP 
vergoldet 
Brad Hopkins (23, Baßgitarre, Gesang), 
Derick Murphy (24, Schlagzeug) und Chris 
Tait (21, Gitarre, Gesang) gingen gemein- 
sam zur Schule und gründeten, angeregt 


durch die Punkbewegung, eine gemein- 
same Band. Wie viele andere spielten sie 
zunächst ihre Lieblingsgruppen nach, bis 
eigene Titel entstanden. Schnell spielten 
sie sich aus lokalen Klubs in die Vorpro- 
gramme kanadischer Rockstars. Vor vier 
Jahren trafen sie dann Tad Winklarz (26, 
Keyboards, Saxophon), der aus Polen 
stammt und klassische Musik studiert 
hatte. Bis vor drei Jahren lebten die vier von 
Gelegenheitsjobs; erst der große Erfolg ih- 
rer ersten Tour durch Kanada ermöglichte 
Chalk Circle, sich fortan ganz der Musik zu 
widmen. Dann folgte die bereits erwähnte 
Auszeichnung, eine erste EP (»The Great 
Lake«) und schließlich das Debüt-Album 
ve Wall«, für das sie auf Anhieb 
eine »Goldene Schallplatte« erhielten. 


Symbolik 
eines Namens 

ın diesem Jahr war Chalk Circle Teilnehmer 
am 19. Festival des Politischen Liedes in 
Berlin. Chris: »Ich sehe dieses Festival in 
erster Linie als ein großes Musikfestival, 
bei dem verschiedene Musikkulturen zu 
Worte kommen. Man lernt sehr viel Neues 
kennen, spricht miteinander. Das ist sehr 
wichtig.« 
Wie aber nun kam die Band zu ihrem unge- 
wöhnlichen Namen? Chalk Circle heißt zu 
deutsch Kreidekreis und ist Brechts »Kau- 
kasischem Kreidekreis« entliehen. Einer 
aus der Band hatte das Stück gelesen und 
den anderen etwas darüber erzählt. Die 
Musiker waren von der Symbolik des Stük- 
kes sehr beeindruckt. »Das da ist, soll de- 
nen gehören, die es verdienen«, heißt es 
dort. Als das Berliner Ensemble ein Gast- 
spiel in Toronto gab, wollten die vier unbe- 
dingt hingehen. Ein eigenes Konzert verhin- 
derte dies dann. Vielleicht können Chris, 
Brad, Derick und Tad dies beim nächsten 
Berlinbesuch nachholen. 
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Wir haben aus der nebenste- 
henden Zeichnung etwas ver- 
schwinden lassen. Ihr sollt nun 
herausfinden, was wir geklaut 
haben. Nehmt den Stift und 
laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Mei- 
nung als Ausgangsvorlage ge- 
dient hat. (Bitte einen schwar- 
zen Stift verwenden!) Es zählt 
nicht künstlerische Meister- 
schaft. (Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) Zu gewin- 
nen sind fünf Buchschecks! Aus 
den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, also mit einer ganz an- 
deren, nach unserer Meinung 
aber humorigen Lösung aufwar- 
ten, verlosen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender eben- 
falls einen Buchscheck erhal- 
ten. (Diese sind übrigens länger 
gültig als die angegebenen drei 
Monate!) 

Einsendeschluß für diese DIE GEWINNER AUS 7/89 
Runde: 15. November! (Post- (sie kamen der Lösung am nächsten) 


stempel!) Bitte nur Postkarten 
W . 
verwenden! SıLke£ RÖHR, Dresden KATHRIN WoLr, Gera-Lusan 


Unsere Anschrift: Redaktion MARKUS ZEISLER, Berlin S. ScHMiDT, Gräfinau-Angstedt 


»neues leben«, PF 44, Berlin, DanıELA BUTIGEREIT, Berlin 
1026. 


DIE ORIGINELLSTEN IDEEN HATTEN NACH nI-MEINUNG 


UWE CALLIES, UWE GEORGE, Karı PODGRABINSKI, 
Schönebeck Leipzig Angermünde 


BEATRICE WEISSERT, 
Brandenburg 


Und das war die Ausgangsvorlage: 
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Spricht man von Simply 
Red, meint man im Prinzip 
MICK- HUCKNALL, den 
Kopf dieser englischen 
Band, der mit dem flam- 
mendroten Haarschopf. Er 
- ‚schreibt und. komponiert 
! die Songs, ist Bandspre- 
cher, Coproduzent und na- 
türlich der Frontmann. Mit 
seinem „Sirenengesang“ 
hält_der 29jährige das Pu- 
blikum im Bann, und über- 
haupt ist bei Simply Red 
auf der Bühne völlige Ver- 
ausgabung angesagt. Daß 
es im Studio weitaus gesit- 
teter zugehen muß, doku- 
mentiert ihr neuestes Pro- 
 dukt — sprich ihre 3. LP — 
augenscheinlich. „Das Al- 
bum klingt so poliert, als 
habe man während der Auf- 
nahmen Smoking getra- 
gen”, formulierte ein Kriti- 
ker. Die Rede ist von A 
NEW FLAME, ein allseits 
hochgelobtes Album mit 
jeder Menge Ohrwürmern. 
Daß alles nicht mehr so un- 
geschliffen und spontan 
wie einst daherkommt, hält 
Mick für „eine zwangsläu- 


Ingeborg Dittmann 


4 All die Punks, die. ur- 


"} sprünglich einmal die ver- 


greiste Rockszene kräftig 


\ I] aufmischen wollten, haben 


Produzieren Ohrwürmer: 


fige Folge des Erwachsen- 
werdens“. Mick: „Ich 
hoffe, die Spontanität ist 
durch Tiefe ersetzt worden, 
durch eine neue Reife.” 

In der Tat sind die Songs 
handwerklich ausgefeilt, 
inhaltlich durchdacht und 
„Ohrenfreundlich“ produ- 
ziert (Produzent Stewart 
Levine). Auch wenn man- 
ches wie weichgespült 
klingt, so ist in den Texten 
doch zumindest auch Auf- 
müpfiges zu finden. Mas- 
sive Kritik an Großbritan- 
niens Regierungschefin 


{ 


steckt zum Beispiel in 
„She’ll Have To Go”. Auch 
andere Simply-Red-Songs 
bohren sich schnell in die 
Gehörgänge: ob ihr "It's 
Only Love“, „Holding Back 
The Years“ oder „If You 
Don't Know Me By Now“. 
Zu den souligen Klängen 
sollen zunehmend jazzige 
Elemente kommen. Denn 
was im Rock und Pop ge- 
genwärtig passiere, könne 
er nicht mehr ernst neh- 
men, sagt Mick Hucknall. 

„Seit dem Punk kannst du 
Rock in der Pfeife rauchen. 


A sich selbst in diese aufge- 


blasenen _Rockstars ver- 
wandelt, die sie so verach- 
tet haben.” (Hucknall in 
einem Interview 1989) 

Um den britischen Steuer- 
gesetzen zu entfliehen, 
lebt die Band momentan in 
Mailand. Hier tun sie sich 
neuerdings vorwiegend in 
der Jazz-Szene um, was 
sich in neueren Songs der 
Band bemerkbar macht. 
Nach Erscheinen von „A 
New Flame“ begann Sim- 
ply Red eine 18monatige 
Welttour. Vielleicht führt 
sie ihr Weg irgendwann 
auch mal auf unsere Rock- 
bühnen. Dann werdet ihr 
selbst erleben: Simply Red 
ist „simply good“. 

Neben Michael James 
Hucknall (8. 6. 1960, voc, 
9) gehören zur Band: Chris 
Joyce (dr), Tony Bowers 
{b), F. Melntyre (keyb) und 
Tim Kellett (tr, keyb), Aziz 
Ibrahim (g). 
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